
        
            [image: cover]
        

    


Hochzeitskleid und Leichenhemd

John Sinclair Nr. 1331

von Jason Dark

erschienen am 13.01.2004

Titelbild von Del Nido

Sinclair Crew


Hochzeitskleid und Leichenhemd

Der kalte Hauch fuhr über das Bett hinweg und hinterließ auf der Haut der Schlafenden einen Schauer.

Marietta Harper erwachte. Der kalte Gruß hatte sie aus dem Schlaf gerissen.

Weit öffnete sie die Augen, ohne etwas richtig erkennen zu können. Die junge Frau fühlte sich in den ersten Sekunden nach dem Erwachen benommen. Trotz der geöffneten Augen wusste sie in diesen Augenblicken nicht, wo sie sich befand. Dem Unwissen folgte ein erster Angstschauer, der allerdings schnell verging, als die Erinnerung zurückkehrte.

Das Schlosshotel, die kleine Suite, die Nacht vor der Hochzeit…


Bald würde sie heiraten, und dieses bald war schon heute, denn die Tageswende war erreicht.

Marietta war sehr aufgeregt zu Bett gegangen und schließlich nach einer recht langen Zeit eingeschlafen. Jetzt setzte sie sich langsam auf und stellte fest, dass sie fror. Über die bevorstehende Hochzeit machte sie sich keine Gedanken, sie wunderte sich über das kalte Gefühl auf ihrer Haut und dachte darüber nach, wieso es dazu hatte kommen können.

Natürlich schaute sie zum Fenster. Das war jedoch geschlossen.

Die Kühle der Nacht hatte sie also nicht erreichen können. Der kalte Hauch war trotzdem keine Einbildung gewesen. Sehr deutlich hatte sie ihn mitbekommen. Als wäre eine kalte und sehr große Hand von unten nach oben über ihren Körper gestrichen.

Oder lag es an ihr? An der Aufregung? An der großen Nervosität vor dem alles entscheidenden Tag?

Die junge Frau hatte keine Ahnung. Sie spürte nur das heftige Herzklopfen, und auch das Gefühl der Furcht wollte einfach nicht weichen. Sie saß im Dunkeln im Bett. In der Wand malte sich der Umriss des Fensters ab. Natürlich war niemand eingestiegen. Ihr Bräutigam erst recht nicht. Der hatte so etwas nicht nötig. Er schlief im anderen Trakt des Hauses. Sie hatten sich diesen altmodischen Spaß gemacht.

Durch die Tür hätte der Kälteschauer auch nicht in den Raum hineinfließen können. Sie war geschlossen und blieb es auch. Es gab auch keine Klimaanlage, die die Kälte hätte bringen können. Es war und blieb alles völlig normal.

Und trotzdem war es anders geworden. Davon ließ sich Marietta Harper nicht abbringen. Sie besaß auch nicht die Nerven, sich jetzt wieder hinzulegen und zu schlafen. Sie wollte den Dingen auf den Grund gehen. Außerdem war sie hellwach.

Die Braut verließ das Bett. Bekleidet war sie mit einem Nachthemd, das ihr bis zu den Waden reichte. Mit den nackten Füßen stand sie auf den Holzbohlen und stellte fest, dass diese nicht so kalt waren wie sie angenommen hatte.

Einige Male tief durchatmen. Sich auf sich selbst konzentrieren.

Ruhig bleiben, dann die Drehung und die Sicht auf das Fenster. Marietta wollte es wissen und nach draußen schauen. Es konnte durchaus sein, dass sich dort etwas abspielte, das sich auch bis in ihr Zimmer hineingestohlen hatte. Sie schlüpfte in die flachen Pantoffeln und ging zum Fenster.

Es war groß.

Alles war groß in diesem Schloss, das als eine Anlage bezeichnet werden konnte und aus mehreren Bauten bestand. Da gab es auch die ehemaligen Ställe, die durch einen Umbau zu Hotelzimmern geworden waren.

Dort wohnte die Braut nicht. Ihr stand die kleine Suite im Schloss zu.

Das große Fenster war geschlossen und hatte in der Mitte einen breiten Rahmen. Um es zu öffnen, musste Marietta erst einen Riegel lösen. Danach drehte sie den Griff. Sie hatte große Mühe, ihn zu bewegen und nahm beide Hände zu Hilfe. Danach klappte es, sodass sie das schwere Fenster aufziehen konnte.

Es schwang ihr entgegen, und sie trat zur Seite, damit sie davon nicht berührt wurde.

Der Blick in die Nacht und das gleichzeitige Einatmen einer wunderbar kühlen Luft.

In dieser Situation glaubte Marietta, am Eingang zu einer fremden Welt zu stehen.

Der klare Himmel. Die Sterne. Verteilt auf einem unendlichen Samtkissen, das blau und grau schimmerte. Der schwache Wind, der über den Schlosshof und über die Dächer der abgestellten Autos hinwegwehte.

Die meisten Fahrzeuge gehörten den Hochzeitsgästen, die alle schon eingetroffen waren, damit sie am späten Vormittag an der Hochzeit teilnehmen konnten.

Auch jetzt erwischte sie wieder ein Schauder. Der allerdings war nicht mit dem zu vergleichen, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte.

Sie empfand ihn als natürlicher, und das war der andere nicht gewesen. Wenn sie jetzt näher darüber nachdacht, kam er ihr sogar trocken vor, eben anders kühl.

Der Schlosshof lag eingepackt in diese nächtliche Stille. Die Mauern der einzelnen Gebäude standen da wie mächtige Riesen, die darauf warteten, eine menschliche Gestalt geschnitzt zu bekommen.

Nur hinter wenigen Fenstern schwamm ein schwacher Lichtschein, ansonsten waren die Fassaden dunkel.

Marietta beugte sich vor. Sie hätte eigentlich beruhigt sein können, was sie jedoch nicht war. Sie konnte sich ihre innere Unruhe selbst nicht erklären.

Ein letzter Blick nach rechts und nach links. Und auch einer direkt an der Fassade entlang ergab keine neuen Einsichten. Alles blieb, wie es war. Kein Mensch bewegte sich über den Schlosshof hinweg. Die Stille der Nacht hielt alles im Griff.

Da sie nur das Nachthemd trug, spürte sie den Wind, der durch den Stoff fuhr. Ihr wurde allmählich kühl, und so zog sich die Braut wieder zurück.

Als sie das Fenster geschlossen hatte, kam sie sich plötzlich wie in einem Gefängnis vor. Offen lassen wollte sie es auch nicht. Nach einem herrlich warmen Tag war eine kühle Nacht gefolgt. Zu kühl für sie. Bei offenem Fenster hätte sie gefroren.

Noch vor einigen Stunden hatte sie sich auf den folgenden Tag gefreut. Das war nun nicht mehr der Fall. Obwohl es keinen sichtbaren Grund gab, fürchtete sie sich davor. Einen Grund für ihre Angst sah sie nicht, und trotzdem konnte sie nicht dagegen angehen.

Wieder ging sie auf ihr großes Bett zu. Dabei schaute sie auf die nicht ganz geschlossene Tür, die zum Nebenzimmer führte. Dort befand sich so etwas wie ein Wohnraum. Eingerichtet mit alten Möbeln. Dort war ebenfalls viel Platz, und Marietta hatte ihn genutzt, um ihr prächtiges Hochzeitskleid auszubreiten.

Es war wirklich ein Prunkstück. Zusammen mit ihrer Mutter hatte sie es ausgesucht. Das heißt, viel hatten sie nicht zu suchen brauchen. Marietta wusste nicht genau, woher ihre Mutter es hatte.

Da war sie vor vollendete Tatsachen gestellt worden.

»Schau es dir an, Kind. Und dann sag mir, ob es dir gefällt. Aber ich will deine ehrliche Meinung hören.«

Marietta hatte zu ihrer Mutter immer ein besonderes Verhältnis gehabt. Seit der Pubertät hatten die beiden viele Kämpfe ausgefochten, aber nie das gegenseitige Vertrauen und den Respekt voreinander verloren. Die Mutter hatte sie nie mit harter Hand angefasst.

Sie hatte immer auf Argumente gesetzt, auch jetzt fragte Marietta als Erwachsene noch immer bei bestimmten Entscheidungen, was ihre Mutter wohl dazu sagen würde.

Heute empfand sie es nicht mal als schrecklich. Und auch als sie das Hochzeitskleid gesehen hatte, war sie begeistert gewesen und hatte ihre ehrliche Meinung gesagt.

»Es ist ein Traum.«

»Danke, Kind, ich wusste, dass du das sagen würdest.«

»Du kennst mich, wie?«

Die Mutter hatte sie in die Arme genommen. »Und wie ich dich kenne. Dieses Kleid gehört dir, nur dir allein, und ich muss dir sagen, dass es eine Geschichte hat.«

»Welche denn?«

»Es ist nicht neu. Es ist alt. Ich glaube sogar, dass es sehr alt ist.«

»Und weiter?«

»Es wurde schon getragen…«

Nach dieser Antwort hatte Marietta geschwiegen. Ein gebrauchtes Brautkleid, nein, das war eigentlich unmöglich. Da konnte sie einfach nicht zustimmen. Wie hatte ihre Mutter ihr das nur antun können.

Sie wollte protestieren, heftig sogar. Dann aber schaute sie noch einmal auf das Kleid. Ihr Widerstand schmolz zusammen wie der Schnee in der Sonne. Von einem Augenblick zum anderen hatte das Kleid sie in seinen Bann gezogen. Sie musste es sich anschauen, sie kam nicht mehr davon los. Als sie dann einen Kommentar abgab, hörte sich dieser ehrfurchtsvoll an.

»Ja, ich weiß zu schätzen, dass ich dieses Brautkleid tragen darf, Mutter.«

»Das wusste ich. Und wenn ich sage, dass es einmalig ist, dann habe ich nicht übertrieben.«

»Wo hast du es gekauft?«

Ein Zeigefinger legte sich gegen die Lippen. »Das bleibt mein Geheimnis, Kind.«

»Gut. Aber irgendwann wirst du es mir doch sagen – oder?«

Da hatte die Frau geheimnisvoll gelächelt und nur mit den Schultern gezuckt. Marietta fragte auch nicht weiter. Sie kannte ihre Mutter. Wenn sie sich mal etwas vorgenommen hatte, blieb sie auch dabei. Da gab es kein Zurück mehr.

Ihre Erinnerungen verschwammen. Die Vergangenheit zog sich zurück, die Gegenwart hatte sie wieder, und Marietta sah sich noch immer vor dem Bett im Zimmer stehen und auf die Tür schauen.

Eigentlich hätte sie in den Nachbarraum gehen müssen, um sich das Kleid noch einmal anzuschauen, wo sie schon so intensiv daran gedacht hatte. Seltsamerweise traute sie es sich nicht zu. Sie hatte eine gewisse Scheu davor und blieb weiterhin stehen, obwohl sie auch keinen Grund dafür sah. Es konnte allerdings an ihrer Nervosität liegen, mit der sie nach wie vor ihre Probleme hatte.

»Du machst dich selbst verrückt«, flüsterte sich Marietta zu. »Du bist viel zu aufgeregt. Du musst cooler sein. Es wird schon alles klappen«, dachte sie. Es ist eine normale Hochzeit, wenn auch in einem ungewöhnlichen Rahmen.

Marietta nahm sich vor, wieder ins Bett zu steigen, obwohl sie schon hellwach war. Sie wollte sich auch drehen und hatte im Ansatz bereits damit begonnen, als sie das Geräusch hörte, das so fremd klang und sie sofort durcheinander brachte.

Was war passiert?

Sie drehte den Kopf. Das Fenster war zu. Aber das Knarren hatte sie sich nicht eingebildet. Noch während sie überlegte, erwischte sie wieder der gleiche kühle Hauch, der sie auch aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie konnte es zunächst nicht fassen und wollte an einen Irrtum glauben, aber dieser Hauch blieb bestehen.

Wieso?

Es blieb ihr nur eins übrig. Sie musste ihren Blick auf die Tür richten. Nur dort konnte das Geräusch entstanden sein.

Ja, das war keine Täuschung.

Die Tür öffnete sich.

Und das von ganz allein…

***

Marietta Harper kam sich in diesem Moment wie schockgefrostet vor. Sie glotzte die Tür an, die tatsächlich von der anderen Seite einen leichten Stoß erhalten hatte, denn eine andere Möglichkeit gab es nicht für sie. Dort im Zimmer musste sich jemand versteckt haben. Sie glaubte nicht daran, dass es jemand gewesen war, der sich einen Scherz erlaubte, nein, das war anders. Ihr zukünftiger Mann lag längst im Bett. Der hatte am Abend furchtbar gebechert und dem Rotwein über Stunden zugesprochen.

Die Tür schwang weiter in das Zimmer hinein, und sie hinterließ diese leicht knarrenden und auch quietschenden Geräusche.

Wer stand dahinter?

Marietta musste nur einige Sekunden warten. Dann stand die Tür ganz offen und gab ihr den Blick in den Raum frei.

Etwas anderes nahm sie viel stärker mit. Mit dem Öffnen der Tür war zugleich noch etwas eingetreten, das sie kannte.

Die kalte Luft drängte sich in ihren Raum. Genau die gleiche Luft, die sie aus dem Schlaf geholt hatte. Eine Luft, deren Existenz sie nicht begriff. Die von irgendwoher kommen musste, wobei sie allerdings keinen Ursprung entdeckte.

Mit dem Öffnen der Tür hatte dieser Hauch das andere Zimmer verlassen können. Genau das konnte sie nicht fassen.

Die Angst kehrte wieder zurück. Marietta war trotzdem nicht fähig, sich zu drehen und das Zimmer zu verlassen. Der kalte Hauch hatte sie noch steifer werden lassen, auch wenn man sie angeschrien hätte, sie hätte nicht weglaufen können.

Und so blieb sie stehen, den Blick auf die Tür gerichtet. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, woanders hinzuschauen. Sie musste einfach wissen, was da passierte. Bei ihr hielten sich Angst und eine gewisse Neugierde die Waage.

Endlich war die Tür offen. Bis zum Anschlag war sie aufgestoßen worden. Der Braut gelang der Blick in das andere Zimmer, das recht groß war. Auch der Schrank dort hatte viel größere Ausmaße als normal. Das sah sie nur schattenhaft, denn auch dieser Raum lag im Dunkeln. Nur war er nicht finster. Wer seine Augen offen hielt, der musste nicht unbedingt stolpern, wenn er das Zimmer bei diesen Lichtverhältnissen betrat.

Marietta wunderte sich darüber, dass ihre Starre plötzlich vorbei war. Sie konnte sich wieder bewegen und tat das, was sie jetzt nicht mal eine große Überwindung kostete. Sie ging auf die offene Tür zu, als wäre ein Seil da, das sie zog.

Auch das alte Holz des Fußbodens gab Geräusche ab. Tagsüber waren sie ihr nicht aufgefallen. In der Nacht war es stiller, da hörte sie jedes Auftreten. Unter den Füßen schienen unheimliche Wesen zu lauern, die sich stöhnend beschwerten, wenn sie den Druck eines Körpers auf sich spürten.

Mariettas Mut verflog schnell. Sie hatte vorgehabt, den anderen Raum zu betreten, doch das schaffte sie nicht mehr. Die Schwelle wurde plötzlich für sie zu einem unüberwindlichen Hindernis. Sie blieb darauf stehen und gab sich der seltsamen Kälte hin, die auf ihrem Rücken eine Gänsehaut hinterlassen hatte.

Jetzt hätte sie eigentlich das Licht einschalten können. Seltsamerweise traute sie sich das nicht. Etwas hielt sie davon ab, und sie merkte auch, wie Misstrauen in ihr hochstieg. So jedenfalls bezeichnete sie das Gefühl.

Etwas war anders geworden.

Nicht hinter ihr, sondern in dem Zimmer, in das sie hineinschaute. Sie konnte noch nicht sagen, was es war, aber geirrt hatte sie sich nicht. Da war tatsächlich nicht mehr alles so, wie es hätte sein müssen.

Sie überlegte hin und her. Durch ihren Kopf tobten die Gedanken. Ihre Unsicherheit nahm zu.

Was war das nun?

Es gab in der Mitte des Raumes eine Sitzgruppe. Eine schmale Couch und zwei Sessel. Die Gestelle waren alt im Gegensatz zu den Polstern, die eine Straffheit aufwiesen, als wären sie soeben erst in die Gestelle eingebaut worden.

Sie schaute hin.

Immer und immer wieder.

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Weit riss sie die Augen auf. Aus ihrem Mund drang ein leiser Schrei. Erst danach presste sie die Hand vor die Lippen.

Ja, das war es. Da gab es keinen Irrtum. Das wichtigste Teil in diesem Raum fehlte – ihr Hochzeitskleid!

***

Gestohlen!

Man hat mir das Kleid gestohlen, durchfuhr es sie. Irgendjemand ist in das Zimmer eingebrochen und hat es sich geholt!

Eine andere Möglichkeit gab es für sie nicht. Aber wer, um alles in der Welt, tat so etwas?

Marietta konnte Stunden darüber nachdenken und sich den Kopf zerbrechen, eine Lösung würde sie nicht finden. Doch das Kleid war nicht mehr da. Dieser weiße Traum war gestohlen worden.

Hatte es einer der Gäste getan?

Nein, das glaubte sie nicht. Das wäre verrückt gewesen. Wer sollte so etwas tun? Bestimmt niemand von den Gästen und erst recht nicht ihr zukünftiger Mann.

Es blieb nur die Tatsache, dass ihr Hochzeitskleid nicht mehr vorhanden war. Und das wenige Stunden vor der Heirat, auf die sich Marietta so gefreut hatte.

Sie stöhnte auf. Plötzlich wurde ihr schwindlig. Sie war froh, sich an einem Türpfosten festhalten zu können. Ihre Knie waren weich, und sie hatte Mühe, die Balance zu halten. Hinzu kam der Druck in ihrem Kopf. Sie konnte nicht mehr richtig denken. All die Vorfreude war ihr genommen worden.

Es dauerte seine Zeit, bis sie wieder klar denken konnte. Da kreisten ihre Gedanken vom Diebstahl weg, und plötzlich gab es für sie noch eine andere Alternative.

Das Kleid musste nicht unbedingt gestohlen worden sein. Jemand war in das Zimmer geschlichen, hatte es sich geholt und anschließend versteckt. Möglicherweise sogar in dem großen Schrank an der rechten Seite, der so hoch war, dass darin auch lange Kleider hängen konnten.

Vielleicht war sogar ihre Mutter noch mal gekommen. Da hatte sie das Kleid über der Couch liegen sehen. Sie hatte es dann genommen und in den Schrank gehängt, damit ihm nichts passierte.

Diese Lösung gefiel ihr am besten. Damit konnte sie leben, damit war sie einverstanden. Es wäre das Einfachste der Welt, wenn sie zum Schrank ging und nachschaute.

Sie wollte es auch. Nur konnte sie es nicht. Marietta wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Sie stand auf der Schwelle. Der Wille war da, aber sie kam nicht weg.

Das hatte seinen Grund!

Marietta sah ihn nicht, sie hörte ihn nur. Und wieder entstand bei ihr der Schauer.

Er kroch wie mit unzähligen dünnen Beinen über ihre Haut hinweg. In ihrem Magen breitete sich ein Druck aus, den sie nicht zurückdrängen konnte. Es war so etwas wie eine Warnung vor dem Kommenden.

Sie sah nichts, aber sie hörte das Geräusch. Es waren schleifende und zugleich tappende Schritte, die im toten Winkel der Tür aufgeklungen waren.

Nein, doch nicht.

Sie war durcheinander. Das Geräusch hatte sie nicht hinter sich gehört, sondern rechts neben sich, wo sich die schmale Wand befand, die sie nicht einsehen konnte. Dazu hätte sie erst den Kopf scharf drehen müssen.

Marietta musste sich schon selbst überwinden. Es kostete sie Kraft, und sie sah zunächst nichts, weil dort ein hoher Schminktisch mit einem sehr protzigen Spiegelaufbau stand.

Aber dort bewegte sich etwas.

War es ein Schatten oder eine Gestalt, die sich jetzt von der Wand löste und in die Mitte des Zimmers hineinging? Sie schlich, und sie tappte zugleich. Nur war das Knarren der alten Holzbohlen nicht zu hören, weil dort ein schmaler Teppich lag.

Es war dunkel im Raum. So blieb es auch, denn Marietta traute sich nicht, das Licht einzuschalten. Sie wollte sich auch nicht bewegen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber sie wusste, dass etwas Unheimliches auf sie zukam. Zu dieser seltsamen Kälte hatte sich noch etwas anderes gesellt. Es war ein ungewöhnlicher Geruch, der ihr völlig fremd war. Ein irgendwie alter Geruch. Trotzdem passte er nicht in dieses Schloss, denn dieser Geruch schien aus einer vor sich hinmodernden Natur zu stammen.

Etwas schob sich durch die Düsternis des großen Zimmers. Es hatte jetzt seinen Platz an der Wand verlassen. Wieder hörte Marietta das Schleifen der Füße.

Was war es? Ein Schatten? Eine Gestalt? Noch fand sie die Wahrheit nicht heraus. Was sie sah, war etwas Weißes, das sich durch den Raum bewegte und sich dabei immer mehr in ihr Blickfeld schob.

Sehr weiß. Fast schon strahlend. So hell wie das Kleid, das sie zur Hochzeit anziehen wollte.

Das Kleid?

Fast hätte sie geschrien. Im letzten Augenblick riss sie sich zusammen. Ja, das war ihr Kleid, und in ihm steckte ein anderer Körper…

***

Es war der dritte Schock, der Marietta in dieser Nacht traf. Er war zugleich der Härteste. Dass sie sich auf den Beinen hielt, kam ihr schon wie ein kleines Wunder vor. Sie hatte das Gefühl, dass unzählige Hände und Finger an ihr zupften und zerrten, und diese unnatürliche Kälte war wieder deutlicher zu spüren.

Aber auch der Geruch…

Marietta konnte den Blick nicht von dieser Erscheinung abwenden. Es war und blieb für sie eine Erscheinung und nichts anderes. Ein Gedanke ließ sich nicht aus ihrem Kopf wischen.

Es war einfach nicht möglich, dass sich ein Kleid von allein bewegte. Da kam noch etwas anderes hinzu. Es musste sich jemand das Brautkleid übergestreift haben.

Deshalb auch die seltsamen Schrittgeräusche.

Die andere Person hatte es jetzt geschafft, sich völlig aus dem Schatten der Wand zu lösen. Sie schwebte noch mehr der Zimmermitte entgegen, und Marietta schaute mit großen Augen zu.

Das Kleid bewegte sich nicht von allein. Jemand hatte es sich tatsächlich übergestreift. Die lange Schleppe wurde beim Gehen über den Boden gezogen und verursachte ein leises Rascheln.

Dieses Kleid zeigte keinen Ausschnitt, wie es bei den modernen Hochzeitsgewändern der Fall war. Es war hochgeschlossen, mit zahlreichen Knöpfen bestückt, und wer es öffnen wollte, der musste sich schon Zeit dafür nehmen.

Jemand steckte darin. Aus dem Halsausschnitt hervor wuchs ein Kopf, der sich jetzt drehte. Ebenso wie der gesamte Körper, sodass die Trägerin vor Marietta stand.

Wieder erreichte sie die Kälte. Abermals nahm sie den besonderen Geruch wahr.

Es war dunkel um sie herum. Aber nicht dunkel genug, als dass sie nichts hätte erkennen können. Außerdem stand die Gestalt dicht vor ihr, und Marietta schaute direkt hin.

Ihr Blick traf ein uraltes Gesicht!

***

»Der Teufel persönlich hat das Brautkleid erschaffen, Mr. Sinclair. Er hat es mit der heißen Höllennadel genäht.« Margot Kiddy schaute mich ernst an. »Glauben Sie mir!«

Ich nickte, ohne überzeugt zu sein.

»Es ist wahr!«

»Ja, ja…«, murmelte ich, während meine Gedanken abschweiften. Alles kam mir beinahe wie ein Traum vor. Ich befand mich in einem Raum, der noch aus dem vorletzten Jahrhundert zu stammen schien. Es war eine Schneiderwerkstatt. Zwei große, altertümliche Nähmaschinen, eiserne Bügeleisen, Scheren, Maßbänder, Stoffe, die sich in Ballen auf dem Boden türmten. Vergilbte Fotos an den Wänden. Sie zeigten Modelle, die vor 50 und mehr Jahren mal modern gewesen waren.

Eine alte Couch, die ebenfalls mit Stoffen bestückt war. Sie allerdings hatte Margot Kiddy bereits zurechtgeschnitten. Neben der Couch hatte ein fahrbarer Kleiderständer seinen Platz gefunden. Er hing voller Klamotten. An einigen Kleidern und Jacken war mit Schneiderkreide etwas eingezeichnet worden. Sogar einen Ofen sah ich. Er war allerdings kalt. Auf ihm standen zwei dieser alten Bügeleisen mit dem vorn offenen Holzgriff. Das hier erinnerte mich an Bilder, die ich mal in einem Museum gesehen hatte. Da war eine Schneiderei aus dem vorletzten Jahrhundert zu sehen gewesen, und diese hier sah wirklich noch so aus. Sogar das nur kleine Fenster war vorhanden.

Und Margot Kiddy?

Nun ja, sie war zwar nicht mehr die Allerjüngste, ich schätzte sie auf 50 Jahre, aber ihr ganzes Aussehen und Gehabe ließ sie in dieser Umgebung nicht wie ein Fremdkörper wirken, sondern wie jemand, der sich angepasst hatte.

Das sehr schwarze Haar war sicherlich gefärbt, und sie hatte es zu einer Pagenfrisur geschnitten. Diese Frisur erinnerte mich an die zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts. Ihr Gesicht war etwas breit und kam mir puppenhaft vor, weil die helle Haut ein wenig glänzte. Die schmalen, dafür aber breiten Lippen hatte sie hellrot geschminkt, was einem Betrachter sofort ins Auge stach.

Dunkle Augen. Auch sehr dunkle und rasiert wirkende Brauen.

Eine sehr straffe Haut und recht kleine Ohren, an deren Läppchen rote Perlen steckten.

Sie trug ein blaues, ziemlich weit geschnittenes Kleid mit weißen Knöpfen an der Vorderseite. Aus den Ärmeln schauten Hände mit recht langen Fingern hervor, und an ihrem linken Arm befand sich dicht über dem Gelenk ein mit Nadeln gespicktes Steckkissen.

Lady Sarah, die leider verstorben war, hatte um ihren Hals fast immer Ketten hängen gehabt. Darauf hatte Margot Kiddy verzichtet. Um ihren Hals hing ein Maßband, dessen Enden fast die Tischkante berührten.

Wie kam ich hierher?

Eigentlich war ich freiwillig gekommen. Man konnte auch sagen, dass mich die Neugierde hergetrieben hatte, denn diese Frau hatte mich schon beeindruckt.

Sie musste mir aufgelauert haben, denn sie hatte mich in der U-Bahn angesprochen. Mein vollständiger Name war ihr glatt über die Lippen gegangen. Für mich ein Beweis, dass sie sich wirklich für mich interessiert hatte.

»Ich möchte, dass Sie zu mir kommen, Mr. John Sinclair.«

»Und warum?«

»Es ist etwas Schreckliches passiert.«

Da konnte ja jeder kommen und mir das sagen. Ich hatte mich schon wegdrehen wollen und überlegte mir zudem eine höfliche Absage, als ich einen Blick in die Augen der Frau warf.

Es war seltsam, aber plötzlich überlegte ich es mir. Irgendwas in ihren Augen störte mich. Hätte man mich darauf angesprochen, ich hätte es nicht mal erklären können, aber in diesem Blick hatte etwas Zwingendes gelegen, was mich schon nachdenklich machte.

Nein, diese nicht eben große Person war keine Spinnerin. Diese Menschenkenntnis hatte ich mir im Laufe der Zeit angeeignet. Ich war also auf sie eingegangen und hatte natürlich Fragen gestellt, die sie mir durch ein Kopfschütteln beantwortet oder nicht beantwortet hatte.

»Kommen Sie zu mir. Dann werde ich mit Ihnen über die Einzelheiten sprechen.«

Ich hatte mich sofort entschieden. »Wohin?«

Die Antwort hatte mich überrascht. »Bitte, kommen Sie in meine Werkstatt.«

Da saß ich nun und dachte über die Behauptung nach, dass ein Brautkleid mit einer heißen Höllennadel genäht worden war.

Margot Kiddy, die Schneiderin, hatte sich auf mein Gesicht konzentriert. Beide saßen wir auf Stühlen. Zwischen uns befand sich ein längerer Zuschneidetisch, an dessen rechten Ende eine alte Kasse stand und einige Zettel auf einem langen Nagel steckten.

»Ich sehe es Ihnen an, dass Sie mir noch immer nicht glauben, Mr. Sinclair.«

»Nun ja, es fällt mir zumindest schwer.«

»Warum?«

»Weil ich Sie nicht kenne, Mrs. Kiddy. Nehmen Sie es nicht persönlich, aber ich habe mir mein gesundes Misstrauen bewahrt. Trotz der Erlebnisse.«

Sie lächelte breit. »Genau das gefällt mir ja an Ihnen. Sie sind trotz Ihres Jobs oder Ihrer Berufung Realist geblieben. Deshalb kamen nur Sie für mich in Frage.«

»Haben Sie Erkundigungen über mich eingezogen?«

»Ja und nein. Man erfährt schlecht etwas über Sie, Mr. Sinclair. Aber ich weiß, dass Sie für mein Problem genau der richtige Mann sind. Darauf schwöre ich.«

»Okay, jetzt sitze ich hier und würde von Ihnen gern den Grund erfahren.«

»Es geht um das Kleid.« Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Der sehr ernste Ausdruck ließ auch meine Lockerheit verschwinden.

»Das Kleid also, das der Teufel genäht haben soll.«

»Nicht haben soll, Mr. Sinclair. Er hat es genäht.«

»Gut, auch das. Aber bestimmt nicht für sich. Ich kann mir den Teufel nicht in einem Hochzeitskleid vorstellen.«

Jetzt musste sogar Margot Kiddy lachen. »Nein, so darf man das nicht sehen. Er hat es weitergegeben.«

»An wen?«

»An eine Frau!«

»Wann war das und wie heißt sie?«

Die Schneiderin hob die Schultern. »Genaues kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Ich habe die Spuren des Kleides verfolgt. Es ist übrigens einige hundert Jahre alt und sieht noch aus wie neu. Auch das ist mehr als bemerkenswert. Er hat es für eine Frau genäht. Für eine adelige Lady. Sie hieß Corinna Moncour.«

»Das hört sich nicht eben britisch an.«

»Sie soll Französin gewesen sein.«

»Aha.« Ich räusperte mich. »Und wie geht die Geschichte weiter?«

»Tja, das ist so eine Sache.« Margot Kiddy schaute auf die braune Tischplatte. »Dieses Kleid war schon etwas Besonderes. Wer es trug, war verflucht. Er hat sich nicht dagegen wehren können. Er wurde es einfach nicht los. Ich muss Ihnen noch etwas sagen. In alten Zeiten gab es den Brauch, dass das Brautkleid zugleich auch Leichenhemd war. So sind einige Frauen in ihrem Hochzeitskleid begraben worden.«

»War es stets das gleiche Kleid?«

»Ja, Mr. Sinclair. Es hat mehrere Besitzer gehabt.«

»Dann muss man es den Toten gestohlen haben.«

»So ist es. Fragen Sie mich nicht, wie das passierte. Aber das Kleid tauchte immer wieder auf. Ich habe in alten Büchern darüber gelesen. Es ging dann die Mär um, dass der Teufel persönlich es der Toten wieder ausgezogen hat, um es weiterzugeben. Es muss eine wahnsinnige Faszination ausgestrahlt haben, und das nicht nur in der heutigen Zeit.«

»Moment mal, Mrs. Kiddy. Wenn ich richtig darüber nachdenke, komme ich zu dem Schluss, dass dieses Hochzeitskleid heute noch existiert. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das sehen Sie nicht falsch.«

Ich verengte die Augen. »Könnte es sein?«, fragte ich dann, »dass dieses Kleid noch hier ist?«

Mein Gegenüber schluckte. Ich sah, dass Margot Kiddy zu kämpfen hatte. »Ich wäre glücklich, wenn es so wäre«, flüsterte sie.

»Leider ist das nicht der Fall. Ich hatte das Kleid besessen. Es war mein persönliches Prunkstück, aber leider wurde es mir entwendet.«

»Gestohlen also.«

»So kann man es auch nennen.«

Zwischen uns entstand eine Schweigepause. Ich schaute die Frau an und hatte dabei das Gefühl, dass sie wirklich mitgenommen war und einen inneren Kampf ausfocht. Sie bewegte ihre Hände, und die gesamte Gestalt verkrampfte sich.

Erst nach einer Weile traute ich mich, ihr wieder eine Frage zu stellen. »Haben Sie denn einen Verdacht, wer Ihnen das Kleid gestohlen haben könnte?«

»Das weiß ich leider nicht. Es kam weg, als ich nicht hier war. Ich hätte es nie aus der Hand gegeben oder verkauft, so aber…« Sie deutete auf einen schmalen Schrank, dessen Tür geschlossen war.

»Dort hat es gehangen. Immer wenn es mir in den Kopf kam, habe ich die Tür geöffnet und es mir angeschaut. Es war wie ein kleines Wunder. So herrlich rein, so unantastbar und nicht für fremde Hände bestimmt. Es wollte und sollte nur von besonderen Frauen getragen werden.«

»Wie diese Corinna Moncour.«

»Genau.«

»Die es vom Teufel genäht bekam.« Meine Skepsis war noch nicht verflogen, und ich schob die nächste Frage nach. »Warum hat er es gerade für sie geschaffen?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen.«

»Vielleicht ungenau.«

»Bitte, mehr ernst. Man sagte dieser Corinna Moncour nach, dass sie etwas Besonderes gewesen ist. Manche Menschen sprachen davon, dass sie es nur bekommen hat, weil sie eine Hexe gewesen ist.«

»Aha.«

»Mehr sagen Sie nicht?«

»Nicht im Moment.«

Damit wollte sich die Schneiderin nicht zufrieden geben. »Akzeptieren Sie denn, dass es Hexen gibt?«

Ich schaute Margot Kiddy bei meiner Antwort fest in die Augen.

»Ja, das akzeptiere ich.«

»Dann ist es gut.«

»So, Mrs. Kiddy, noch mal von vorn. Das Kleid ist Ihnen gestohlen worden, und jetzt möchten Sie, dass ich es finde.«

»Genau.«

»Warum ist Ihnen das so wichtig?«

Vor ihrer Antwort schluckte sie. Dann schaute sie sich scheu um und senkte die Stimme. »Es ist mir deshalb wichtig, weil ich mir sehr große Sorgen um denjenigen mache, der dieses Kleid anziehen wird. Er… das heißt sie, sie weiß nicht, was sie sich damit angetan hat. Es ist nicht nur Brautkleid, sondern auch Leichenhemd, und somit trägt sie dann den Tod an ihrem Körper.«

Das hörte sich alles sehr krass an. Und so fragte ich sich: »Haben Sie da nicht etwas übertrieben, Mrs. Kiddy?«

»Nein, denn ich weiß Bescheid. Ich bin voll informiert.« Die nächsten Worte flüsterte sie über den Tisch hinweg. »Dieses Kleid ist böse, Mr. Sinclair, glauben Sie mir.«

Tja, was sollte ich glauben und was nicht? Ich wusste es selbst nicht. Die Geschichte hörte sich einfach zu fantastisch an, aber ich wusste auch, dass gerade diese Geschichten oft sehr nahe an die Wahrheit herankamen.

»Sie müssen sich deshalb beeilen, Mr. Sinclair. Das Brautkleid muss so schnell wie möglich gefunden werden, bevor es noch weiteres Unheil anrichten kann. Ich habe es stets verwahrt. Ich habe ein Auge darauf gehalten, aber jetzt bin ich hilflos und benötige dringend die Unterstützung einer kompetenten Persönlichkeit.«

Mir war das zu dick aufgetragen. Deshalb sagte ich: »Mal langsam, Mrs. Kiddy. Aber lassen Sie uns mal davon ausgehen, dass ich es tatsächlich schaffe, das Kleid zu finden. Wie soll es dann weitergehen?«

»Sie bringen es zu mir zurück.«

»Gut. Und dann?«

»Bleibt es hier, denn hier ist es sicher.«

»Sie wollen es nicht zerstören? Oder wollen, dass ich dieses Kleid vernichte? Vielleicht verbrenne und…«

»Hören Sie auf!«, rief sie. »Nein, so etwas kann ich nicht hören. Das macht mich wahnsinnig. Sie dürfen dieses Kleinod nicht vernichten. Es ist ungemein wertvoll. Es ist ein Relikt aus der Vergangenheit, und es stecken besondere Kräfte darin. Man muss es verwahren, aber man muss es auch behüten.«

»Was Ihnen ja nicht gelungen ist.«

Sie senkte den Kopf. »Ich weiß. Ich schäme mich auch dafür. Aber es ist nun mal passiert.«

»Haben Sie denn einen Tipp für mich, wo ich mit meiner Suche anfangen könnte?«

Jetzt steckte sie wirklich in einer Zwickmühle. Sie wusste auch nicht so recht, wohin sie schauen sollte, zuckte die Achseln und meinte schließlich: »Nein, eine konkrete Antwort kann ich Ihnen nicht geben, Mr. Sinclair. Aber ich könnte mir vorstellen, dass dieses Kleid wieder seiner Bestimmung zugeführt wird.«

»Also von einer Braut getragen wird.«

»Genau das.«

»Und was würde dann passieren?«

Die Schneiderin runzelte die Stirn. »Das kann ich Ihnen in allen Einzelheiten nicht sagen. Sie sollten nur nicht vergessen, dass es nicht nur ein Hochzeitskleid ist, sondern auch ein Leichenhemd. Wenn die Braut über alles informiert ist, muss sie auch darin begraben werden. Das ist meine Meinung.«

Was sollte ich dazu sagen? Bisher war nichts passiert. Ich hoffte auch, dass es so blieb, aber so richtig daran glauben konnte ich noch nicht. Das war mir persönlich alles zu vage.

Der Teufel sollte es für eine Hexe genäht haben. Möglich war alles. Nur hatte ich meine Probleme damit, es zu glauben. Ich suchte zudem noch nach dem Sinn, der dahinter steckte.

»Haben Sie ein Foto von diesem Kleid?«

Margot Kiddy zögerte mit ihrer Antwort. »Ja und nein«, erklärte sie dann.

»Wieso?«

Sie legte ihre Hände flach auf die Tischplatte und betrachtete ihre Finger. »Ich habe es versucht«, erklärte sie, »aber ich bin gescheitert. Es war irgendwie nicht möglich. Ich hatte es auf einen Ständer gehängt und es von allen Seiten einige Male fotografiert. Als die Bilder entwickelt waren, sah ich die Bescherung. Auf dem Foto war zwar etwas zu sehen, aber nicht das Kleid, wie es wirklich war. Es sah verschwommen aus. Es glich mehr einem Schatten. Einem hellen Schatten mit dunklen Umrissen. Das ist komisch, aber es entspricht der Wahrheit.«

»Haben Sie die Aufnahmen greifbar?«

Jetzt lächelte sie. »Ich wusste, dass wir auf dieses Thema zu sprechen kommen würden. Ja, ich habe die Aufnahmen greifbar.« Sie zog an ihrer Seite eine Schublade im Tisch auf. Ihre linke Hand verschwand darin. Sie tastete herum und fand die Fotos.

Zuerst schaute Margot Kiddy sie sich an. Legte drei zur Seite und schob mir zwei rüber.

»Das sind die besten Aufnahmen«, erklärte sie, als ich die Bilder in die Hand nahm.

»Okay, dann schauen wir mal.«

Ich musste keinen zweiten Blick auf die Fotos werfen, der erste reichte mir. Die Schneiderin hatte mich nicht angelogen. Das waren wirklich keine scharfen Fotos, sondern verwackelte Aufnahmen, die eigentlich nur Schatten zeigten, wobei sie die Form eines Körpers hatten. Margot Kiddy hatte mir ja erzählt, dass das Kleid über einen Kunstkörper gestreift worden war. Deshalb hatte es auch die Form eines Menschen gehabt.

Ich gab ihr die Fotos zurück.

»Was sagen Sie, Mr. Sinclair?«

»Damit kann man wirklich nicht viel anfangen. Es ist schade. Ich dachte, dass ich ein Foto in die Medien hätte geben können. So wäre es dann leichter zu finden gewesen.«

»Man kann im Leben nicht nur Glück haben.«

»Sie sagen es.«

Margot Kiddy räusperte sich. Ich sah es ihrem Gesicht an, dass sie mir etwas Wichtiges sagen wollte. »Bitte, Mr. Sinclair, ich habe große Hoffnungen auf Sie gesetzt. Und ich wäre sehr enttäuscht, wenn Sie mich enttäuschen würden. Sie sind Polizist und kein Privatdetektiv. Würden Sie sich trotzdem hinter diesen Fall klemmen, auch wenn er Ihnen noch so unwahrscheinlich erscheint?«

Ich runzelte die Stirn.

Sie nahm es als negative Reaktion hin.

»Bitte, Mr. Sinclair. Natürlich nur, wenn Sie auch die nötige Zeit haben.«

Im Moment hatten wir eine kurze Ruhepause. Der Fall der Kopfgeldjägerin war abgeschlossen, und auch Justine Cavallo ließ sich zum Glück nicht blicken. Wir konnten uns also um andere Dinge kümmern, aber ein teuflisches Hochzeitskleid zu finden, das bereitete schon Mühe und eine riesige Recherchenarbeit.

»Ich müsste wirklich mehr über das Kleid wissen, Mrs. Kiddy.«

Die Hände, deren Finger nervös mit den Enden des Maßbandes gespielt hatten, sanken wieder nach unten. »Das verstehe ich, aber ich kann Ihnen leider keinen weiteren Hinweis mehr geben.«

So leicht gab ich nicht auf. »Und was ist mit der Person, für die das Kleid genäht wurde?«

»Ja, Corinna Moncour. Sie ist praktisch die Frau, die alles in Bewegung gebracht hat.«

»Und die tot ist!«

Ich hatte eine Zustimmung erwartet, zumindest ein Nicken, aber die Schneiderin zuckte nur die Achseln.

»Glauben Sie nicht daran?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Man hat sie als Hexe bezeichnet, die sich mit dem Teufel gut verstand. Und er wird ihr sicherlich auch eine besondere Kraft gegeben haben. Da bin ich mir sicher.«

»Heißt das für Sie ein Überleben auf eine bestimmte Art und Weise?«

Erstaunt hob die Schneiderin den Kopf an. »Das kann alles sein, Mr. Sinclair. Wenn sie eine Geliebte des Teufels war, hat er ihr bestimmt besondere Gaben mit auf den Weg gegeben und lässt sie nicht im Stich. Das ist zumindest meine Meinung.«

»Haben Sie einen Beweis bekommen, dass diese Corinna Moncour noch irgendwie existiert?«

»Nein.«

Bei der Antwort hatte sie mich nicht angeschaut. So wusste ich nicht, ob ich ihr glauben sollte oder nicht. Ich hatte bei diesem Gespräch viel gehört, aber nur wenig erfahren. Genau das störte mich. Es konnte auch sein, dass sie mich vor ihren Karren spannen wollte, aber daran wollte ich jetzt nicht denken.

Der Stuhl war auch nicht der bequemste Platz gewesen. Vom langen Sitzen tat mir der Hintern weh. Ich stand auf, aber Margot blieb sitzen. Sie hob nur den Kopf an und schaute mich fast schon bittend von unten her an.

»Werden Sie Nachforschungen anstellen?«

»Ja, ich versuche es.«

»Danke, ich danke Ihnen sehr. Und wann?«

»Zunächst möchte ich herausfinden, ob ich etwas über eine gewisse Corinna Moncour erfahren kann. Danach sehen wir weiter. Ich verspreche Ihnen, dass Sie auf jeden Fall Bescheid bekommen.«

»Das ist für mich schon ein Hoffnungsstrahl.«

Ich winkte ab. »Bitte, machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen, Mrs. Kiddy.«

»Nein, nein, aber mir ist ein Stein von der Seele gefallen. Glauben Sie mir.«

Ich glaubte ihr das unbesehen. Bevor ich sie verließ, kam ich noch mal auf den Dieb zu sprechen. »Haben Sie eigentlich die Polizei über den Diebstahl informiert?«

»Das habe ich nicht.«

»Und was ist der Grund?«

»Ich hielt es nicht für wichtig. Die Polizei hätte mich nicht weitergebracht, außerdem wurde nur ein Hochzeitskleid gestohlen. Die Kasse hat der Dieb nicht aufgebrochen. Er wusste verdammt genau, was wichtig war und was nicht.«

»Da haben Sie schon Recht.«

Auch Margot Kiddy stand auf. »Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen konnte, aber das ist nun mal so. Ich kann leider nichts daran ändern.«

»Schon gut, Mrs. Kiddy, machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich werde mich auf jeden Fall um dieses Hochzeitskleid kümmern.«

»Danke.«

Ich ging zur Tür. Die Frau eilte um den Tisch herum und folgte mir. Jetzt, da sie stand, fiel mir auf, dass sie recht klein war und mir nur bis zur Schulter reichte.

Sie wollte die Tür vor mir öffnen, aber ich war schneller. »Danke, den Weg finde ich.«

»Wissen Sie denn, wie Sie mich erreichen können?«, rief sie mir noch nach, als ich meinen rechten Fuß bereits auf das rissige Pflaster des Hinterhofs gesetzt hatte.

»Ich habe mir eine Karte genommen, die auf der Kommode neben der Tür lag.«

»Das war gut.«

Um auf die Straße zu gelangen, musste ich einen Hof überqueren.

Die kleine Schneiderei der Frau lag in einem alten Anbau mit Flachdach.

Ich befand mich in Whitechapel in einem Viertel, in dem zahlreiche Menschen dicht zusammenlebten und es auch noch kleinere Geschäfte gab, zu denen ja auch diese Schneiderei gehörte. Zur U-Bahn musste ich zu Fuß gehen, was mich nicht weiter störte.

Mehr Gedanken machte ich mir über den Fall, der noch keiner war. Würde er auch einer werden?

Es war wieder mal Zeit, auf mein Bauchgefühl zu achten. Das war nicht negativ eingestellt. Mittlerweile glaubte ich daran, dass hinter diesem schlichten Diebstahl mehr steckte, als man vermuten konnte.

Etwas allerdings bereitete mir schon Probleme. Ich wusste nicht, wie weit ich Margot Kiddy trauen konnte und ob sie mir die ganze Wahrheit gesagt hatte.

Möglich war es. Aber ich konnte mir auch vorstellen, dass sie eigene Pläne verfolgte, und das wiederum fand ich nicht so gut, denn ich ließ mich nicht gern vor den Karren einer anderen Person spannen…

***

Marietta Harper tat nichts, sagte nichts und war nicht mal in der Lage, zu denken. Sie kam sich vor, als wäre ein Teil von ihr aus ihrem Körper entflohen. So schaute sie nur nach vorn und in das Gesicht dieser uralten Frau, die ihr Brautkleid trug.

Stimmte es wirklich? War es diese Person, die es eigentlich nicht geben konnte?

Sie hatte keine Ahnung. Dieses Bild war da. Eine schreckliche und fremde Person hatte sich ihr Brautkleid übergestreift. Sie war eine Gestalt aus dem Horrorfilm, das sah Marietta trotz des Halbdunkels im Zimmer.

Bewegen konnte sich Marietta noch immer nicht. Das tat die andere. Sie hatte sich aus dem Versteck gelöst und ging mit wohl gesetzten Schritten quer durch den großen Raum der Hotelsuite.

Wieder waren ihre Schritte kaum zu hören, und Marietta fragte sich, wohin diese Person wollte.

Vielleicht das Zimmer verlassen? Einfach so verschwinden und eine entsetzte zukünftige Braut zurücklassen?

Auf die Tür ging sie zu und schaute die junge Frau auch nicht mehr an. Die blickte jetzt auf den Rücken der anderen, die kurz vor der Tür stehen blieb und sich drehte.

Das Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Die Dunkelheit hatte es geschluckt. Aber das weiße Kleid schwebte über den Boden hinweg, und sogar das leise Schleifen des Schleiers war zu hören. Ansonsten vernahm sie keine Geräusche. Selbst ihr eigenes Atmen war verstummt.

Die unheimliche Erscheinung kehrte zurück. Wenn sie ihren Weg beibehielt, würde sie genau mit der Braut zusammenstoßen. Marietta sah es, aber sie bewegte sich nicht vom Fleck und wartete ab.

Rasante Vorstellungen schossen durch ihren Kopf. Sie verkrampfte dabei, als sie daran dachte, von den schrecklichen Händen dieser Unperson angefasst zu werden.

Jetzt fiel ihr noch etwas anderes auf. Sie schaute sich das Gesicht genauer an und wunderte sich darüber, dass sie es in dieser Umgebung so deutlich sah. Es lag einfach daran, dass es von innen her leuchtete. Es gab einen leichten grünlichen Totenschein ab, als würde eine Moorleiche in dem Kleid stecken, die fluoriszierte.

Schritt für Schritt schmolz die Entfernung zusammen. Marietta war noch immer nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Sie schaffte es nicht mal, ihren Fuß anzuheben und musste sich darauf einrichten, dass die Gestalt sie erreichte und sie auch anfassen würde.

Marietta hätte so gern etwas gesagt, doch sie brachte es nicht fertig. So konnte sie nur schauen, was die andere Seite tat.

Sie ging und meldete sich!

Erst glaubte die Braut an eine Täuschung, dann aber war alles anders. Sie hörte tatsächlich das Summen der fremden Gestalt, nur spielte es sich in höheren Frequenzen ab, die ihre Ohren nur sehr schrill erreichten.

War es nur ein Singsang oder waren es auch Worte? Wollte die Person mit ihr sprechen, sich mit ihr unterhalten oder hatte sie etwas anderes mit ihr vor?

Es gab nichts, was ihr eine Antwort gegeben hätte.

Das Gesicht. So hässlich. So verwest wirkend. Mit einer Haut, die diesen Namen nicht mal verdiente. Zum Teil war sie eingerissen.

Sie zeigte auch Löcher, als hätte dort jemand mit einem Messer hineingestochen, und Lippen sah sie so gut wie nicht.

Haare wuchsen ebenfalls auf diesem schrecklichen Schädel.

Allerdings konnte man sie auch nicht als normal bezeichnen. Sie waren weiß und grau, einfach eine hässliche Putzwolle.

Dann blieb die Gestalt stehen.

Marietta hielt den Atem an.

Sekundenlang passierte nichts, bis sie plötzlich die Stimme der Gestalt hörte. Auf einmal konnte sie sprechen, und Marietta hatte große Mühe, die Worte zu verstehen.

»Du bist die neue Braut… Ein schönes Kleid hast du …«

Marietta nickte.

»Weißt du, woher es stammt?«

Sie hob die Schultern.

»Ich will es dir sagen. Es ist alt, sogar sehr alt, und es hat mit ihm eine besondere Bewandtnis. Wer es trägt, der geht damit nicht nur zur Hochzeit, sondern auch in die kalte Erde hinein. Es ist Brautkleid und Leichenhemd zugleich. Hast du das gewusst?«

Nein, das hatte sie nicht gewusst, aber sie sagte es auch nicht. Sie merkte nur, dass sie wieder diesen seltsamen Kälteschock mitbekam. Vor allen Dingen blieb der Begriff Leichenhemd in ihrem Gedächtnis haften. Ja, so war es…

»Erschreckt es dich…?«

Sie schwieg.

Aber die Gestalt sprach weiter. »Mir gefällt es auch noch, hast du verstanden? Ich finde es nach wie vor wunderbar. Es ist ein Traum. Kein Wunder, denn ich habe es mir damals ausgesucht. Ich, verstehst du? Ich bin seine wahre Besitzerin, und ich bin auch in diesem Leichenhemd gestorben.«

Jetzt hatte Marietta alles gehört. Aber sie konnte es nicht glauben.

Das war einfach nur verrückt. Das widersprach jeglicher Logik.

Und sie war auch weiterhin nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Die Welt um sie herum hatte sich verändert, obwohl sie äußerlich gleich geblieben war. Aber es war etwas in sie hineingedrungen, das nicht in diese Wirklichkeit gehörte. Etwas Unheimliches. Etwas aus einer anderen Zeit, das überlebt hatte.

Ihr Brautkleid – ihr Leichenhemd?

Marietta konnte es nicht fassen. Das gab es nicht. Das war nicht möglich. Es war für sie besorgt worden. Zwar wusste sie, dass es nicht neu war, aber so konnte man doch nicht sprechen.

»Wer bist du denn?«

»Corinna…«

»Aha.« Das sagte sie nur, weil sie mit dem Namen nichts anfangen konnte. Von einer Corinna hatte sie nie zuvor etwas gehört. Doch für sie stand fest, dass die Person nicht gelogen hatte.

»Wieso hast du…«

Die Fremde unterbrach sie. »Ist es nicht wunderbar?«, fragte sie leise. »Ist das Kleid nicht einmalig?« Auf der Stelle drehte sie sich herum und hob den Saum und die Schleppe etwas an, um normal tanzen zu können.

Marietta Harper konnte nicht sprechen. Sie war einfach zum Zuschauen verdammt und sah nur die andere, der das Kleid so gut gefiel und die sich darin sehr wohl fühlte.

Sie bewegte sich mit fast schon koketten Schritten vor der jungen Braut, die ihre Blicke nicht abwenden konnte. Sie wollte woanders hinschauen, was aber nicht möglich war, denn Corinna tanzte.

Durch deren Bewegungen wurde sie auch vom Gesicht der Schrecklichen abgelenkt. Sie sah jetzt die Hände, die aus den Ärmelenden des Kleids hervorschauten.

Hände?

Nein, das waren sie nicht. So sahen nur alte, verschmutzte und halb verweste Klauen aus. Widerliche Greifer, die möglicherweise von Würmern und Käfern angefressen worden waren.

Corinna drehte sich weiter. Sie liebte diesen Tanz. Grotesk und komisch sah er aus. Das fand auch Marietta, die endlich wieder denken konnte. Ihr kamen Vergleiche in den Sinn, und so dachte sie daran, dass eine Tote ihr Grab verlassen hatte, um einen wahren Leichentanz aufzuführen.

Sie summte ihre schrillen Lieder. Manchmal lösten sich auch Schreie aus ihrem Mund, der so gut wie keine Lippen mehr besaß.

Ein Krächzen, halb erstickt, das Zucken der Beine und Arme, das Aufstampfen der Füße, das sich manchmal anhörte, als würden bei der Gestalt die Knochen brechen.

Das alles kam zusammen. Der Leichentanz war da. Die Tote frohlockte. Diejenige, die schon lange gestorben war und das Hochzeitskleid als Erste überhaupt getragen hatte.

Auch das war für Marietta Harper neu. Sie wusste, dass sie ein gebrauchtes und auch ein besonderes Kleid erworben hatte, dass aber eine derartige Geschichte dahinter steckte, daran hätte sie nie im Leben gedacht. Doch es war so. Sie war zurückgekehrt, sie hatte die Zeichen gesetzt, und wieder konnte sich die junge Frau nur über sich selbst wundern.

Zurückgekehrt war das Geschöpf!

Aus dem Grab, aus der Gruft, aus dem Tod!

Erst jetzt wurde ihr klar, was das bedeutete. Bisher hatte sie die Dinge hingenommen und nicht hinterfragt. Das sah sie jetzt anders.

Da hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Welten eröffneten, von denen sie bisher nicht zu träumen gewagt hatte. Furchtbare Schlünde hatten sich aufgetan, die ihr Blicke in das tiefe Grauen ermöglichten.

Ein Schüttelfrost aus Angst erwischte sie. Plötzlich gaben die Knie nach. Es war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie nicht mehr konnte. Sie sah die tanzende Gestalt vor sich, die zu einem rasenden Wirbel wurde, und sie bekam auch wieder die Kälte zu spüren.

Es sah schon zeitlupenhaft aus, wie sie zusammenbrach und dabei zur Seite gedrückt wurde. Es war ihr Glück, denn so fiel sie nicht direkt zu Boden, sondern prallte gegen den Türrahmen, der dafür sorgte, dass sich der Fall verlangsamte.

Sie sackte noch in die Knie, bevor sie ohnmächtig zu Boden fiel…

***

Ich war noch immer in meinen Gedanken versunken, als ich das Yard Building betrat. Den Gruß eines Kollegen bekam ich kaum mit. Mir wollte einfach diese Schneiderin nicht aus dem Kopf. Je länger ich über sie und über das Kleid nachdachte, desto mehr festigte sich in mir der Eindruck, für irgendeine Sache benutzt zu werden.

Das war kein normaler Fall wie sonst. Aber welcher Fall war schon bei uns normal? Auch nicht der, in dem Justine Cavallo oder der Schwarze Tod mitmischten.

Ich fuhr zu unserem Büro hoch. Auf dem Gang traf ich Sir James, der sich soeben von einem Menschen verabschiedete, der eine Uniform mit hohem Rangabzeichen trug.

»Ah, John, Sie sind wieder zurück.«

»Wie Sie sehen, Sir.«

Der Superintendent nahm die Brille ab und putzte sie. Währenddessen sprach er mit mir. »Wie sieht es denn aus, John? Haben Sie etwas erreichen können?«

»Nein, das habe ich nicht. Falls Sie die Lösung des Falls meinen!«

Die Antwort gab ich lächelnd.

»So meine ich das nicht. Übrigens, damit Sie Bescheid wissen, ich weiß nicht viel. Suko hat mir nur etwas von einer Schneiderin erzählt, die unbedingt mit Ihnen sprechen wollte.«

»Das hat sie getan.«

»Schön. Was ist dabei herausgekommen?«

»Nicht viel. Ich habe die Geschichte eines alten Brautkleids gehört, das zugleich Leichenhemd gewesen ist. Mehr kann ich noch nicht sagen. Das heißt, dieser Schneiderin wurde das Kleid gestohlen, und sie befürchtet jetzt schlimme Reaktionen.«

»Zu Recht?«

»Das kann ich noch nicht sagen, Sir.«

»Gut. Wenn möglich, halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er setzte seine Brille mit den dicken Gläsern wieder auf, und mir fiel plötzlich ein, dass ich ihn noch nie ohne seine Brille gesehen hatte.

»Der Schwarze Tod und van Akkeren stecken jedenfalls nicht dahinter?«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Ich denke mal, dass sie ihre Wunden lecken.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Der letzte Fall mit dieser Elsa Gunn hat einiges an Aufsehen erregt. Nicht nur hier, sondern auch in den Staaten. Dort hat man letztendlich Beweise dafür gefunden, dass sie auch eine Profikillerin gewesen ist. Eigentlich sollten uns die Kollegen dankbar sein, dass Sie ihnen einen Job abgenommen haben.«

»Das sind sie auch.«

»Dann wissen Sie mehr als ich.«

»Ich hörte es von Abe Douglas.«

»Das ist etwas anderes.«

Er nickte mir noch mal zu und ging. Dabei strich er gedankenverloren über sein Haar, das inzwischen auch seine Dichte verloren hatte und grau geworden war.

Ich betrat das Büro und machte mich auf einige Fragen gefasst.

Zunächst mal begrüßte mich Glenda Perkins mit einem kräftigen »Mahlzeit!«.

»Danke. Aber gegessen habe ich noch nicht.«

Sie schob ihren Kopf so, dass sie am Bildschirm vorbeisehen konnte. »Und wie war es bei der Schneiderin?«

»Es ging so.«

»Dann war sie nicht hübsch.«

Ich musste lachen. »Das, meine Liebe, kannst du mit Fug und Recht behaupten. Sie war es wirklich nicht.«

»War sie dünn und alt?«

»Nein, nicht dünn, auch nicht alt. Aber relativ klein und kompakt. Ich hätte sie mehr in die Schublade der Hellseherinnen und Kartenleserinnen gesteckt.«

»Was hat sie dir denn gelesen?«

»Später.« Ich deutete auf die halb offen stehende Bürotür. »Ist Suko da?«

»Ja. Er telefoniert wohl mit Shao. Störe ihn lieber nicht. Hol dir in der Zwischenzeit einen Kaffee.«

»Du wirst lachen, das werde ich auch tun.«

Egal, wann ich im Büro auftauchte, der Kaffee, den Glenda so perfekt kochte, war immer frisch. Oder schmeckte zumindest so.

Die volle Tasse balancierend, betrat ich das Büro, in dem mein Freund und Kollege Suko saß, aber nicht telefonierte. Er hatte die Beine hochgelegt, die Arme vor der Brust verschränkt und grinste mich an.

»Na, Spaß gehabt?«

»Fang du nicht auch noch an.«

»Was wollte die Tante denn von dir?«

Er war eingeweiht, und ich verstand, dass er neugierig war. Aber ich ließ ihn schmoren und gönnte mir zunächst mal einen Schluck der vorzüglichen braunen Brühe, bevor ich eine Antwort gab.

»Es ging um ein Kleid.«

Suko zweifelte an meiner Antwort. »Das meinst du doch nicht wirklich – oder?«

»Doch. Ich will dich hier nicht auf den Arm nehmen. Es ging um ein Kleid, das zugleich Brautkleid und Leichenhemd ist. Es wird nach der Hochzeit aufbewahrt, und wenn die Person, die es getragen hat, stirbt, wird sie darin auch begraben. Das ist wohl bei bestimmten Menschen Tradition, was weiß ich.«

Suko war noch immer skeptisch. »Mal ehrlich, John. Und darum sollst du dich kümmern?«

»Ja.«

»Geht es um das Kleid als Leichenhemd?«

Ich gönnte mir wieder einen Schluck, bevor ich die Antwort gab.

»Um beides eigentlich. Du kannst dir vorstellen, dass man mir nicht Bescheid gegeben hätte, wenn ich es hier nur mit einem normalen Kleid zu tun gehabt hätte. Da spielen noch andere Dinge eine Rolle. Angeblich soll der Teufel persönlich das Kleid mit einer heißen Nadel genäht haben.«

Suko gab sich kaum überrascht. »Noch besser«, meinte er. »Und was ist an der Geschichte wirklich dran?«

»Ich weiß es nicht.«

Suko setzte sich wieder normal hin und runzelte die Stirn. »Du hast ja mit dieser Frau gesprochen. Traust du ihr denn?«

»Ich weiß nicht so recht.«

»Dann frage ich mal anders. Welchen Eindruck hat sie auf dich gemacht?«

Meine Lippen zogen sich in die Breite. »Da hast du schon bessere Fragen gestellt.« Ich brauchte mir die weiteren Worte nicht zu überlegen. »Irgendwie war sie schon komisch. Sie kam mir vor wie eine Person, die etwas weiß, aber nicht alles sagt. Das Kleid ist ihr gestohlen worden…«

»Nimmst du ihr das ab?«

»Nicht so ganz.«

»Gesundes Misstrauen?«

»Genau.« Ich leerte die Tasse. »Außerdem soll das Kleid sehr alt sein. Wenn ich mich nicht verhört habe, einige hundert Jahre. Das kann natürlich gelogen sein, muss aber nicht. Da es der Teufel genäht haben soll, kann es auch gefährlich für die Person sein, die es am Leib trägt. Das denke ich mir eben.«

»Verstehe«, murmelte Suko und lächelte. »Wenn mich nicht alles täuscht, sollst du ihr das Kleid wieder beschaffen. Oder sehe ich das falsch?«

»Darauf läuft es hinaus.«

Suko hatte seine Probleme damit. Es war ihm deutlich anzusehen. Viel hielt er nicht davon. Trotzdem blieb er beim Thema. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du es anstellen willst?«

»Nein. Ich wollte erst nachdenken. Man muss wirklich mal abwarten, ob tatsächlich alles stimmt, was mir da erzählt wurde. Ich habe damit wirklich meine Probleme.«

»Besteht es denn aus Stoff?«

Nach dieser Frage stutzte ich. »Worauf willst du hinaus?«

»Denk mal einige Jahre zurück, John. Wir hatten es damals mit einem Fall zu tun, bei dem es ebenfalls um ein Kleid ging. Nur war das nicht aus Stoff hergestellt worden, sondern aus Haut.«

»Davon hat Margot Kiddy nichts gesagt. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich mich um den Fall kümmern soll, aber diese Schneiderin machte auf mich schon den Eindruck, als ging es ihr um die Wahrheit. Ich fühlte mich nicht an der Nase herumgeführt, wenn du daran denkst. Es war ihr schon ernst damit. Und ich denke auch, dass das Kleid kein normales ist. Es gehörte damals einer gewissen Corinna Moncour, die darin auch begraben wurde.«

»Dann muss man es ihr wohl geraubt haben.«

»Könnte ich mir vorstellen.«

»Weißt du mehr über die Person?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, momentan nicht. Ich würde nur gern Nachforschungen anstellen, ob sie irgendwo als eine besondere Person auftaucht. Das käme mir schon sehr gelegen. Es kann durchaus sein, dass sie Spuren hinterlassen hat. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir uns einem Fall auf diese Art und Weise nähern. Wie dem auch sei, wir stehen erst am Anfang.«

Suko zeigte sich sehr interessiert. »Was würde denn mit der Person passieren, die das Kleid trägt?«

»Das ist die große Frage. Da habe ich leider keine konkrete Antwort erhalten.«

»Schade.«

»Kannst du laut sagen.«

Die Tür zum Vorzimmer war nicht geschlossen. Glenda hatte sicherlich einen großen Teil unserer Unterhaltung mitbekommen.

Das schnelle Klopfen ließ uns leicht zusammenschrecken.

Einen Moment später war Glenda im Büro. Sie war recht blass geworden und unterdrückte ihre Nervosität nur mühsam. Wir schauten auf eine Zeitung, die sie uns entgegenhielt.

»Das gibt es nicht«, flüsterte sie. »Das… das …«, sie musste lachen. »Das kann einfach nicht wahr sein!«

»Was denn?«, murmelte ich und schaute sie ebenso erstaunt an wie mein Freund Suko.

Sie kam näher und legte die Zeitung mitten auf die beiden Schreibtische, die sich gegenüberstanden.

»Da, lest selbst…«

***

Hände kratzten über Mariettas Gesicht. Oder waren es spitze Nägel, die da ihre Haut streiften?

Sie konnte es nicht genau sagen, denn sie erwachte erst langsam aus ihrem Zustand, aber sie merkte schon, dass mit ihr etwas nicht stimmte und sich das Fremde in ihrer unmittelbaren Nähe befand.

Sie öffnete die Augen!

Zuerst sah sie nichts. Es war einfach zu dunkel für einen klaren Blick. Aber sie wusste, dass sie nicht mehr allein war. Jemand hielt sich in ihrer unmittelbaren Nähe auf. Sie sah ihn nicht. Sie hatte nur gespürt, dass etwas über ihr Gesicht strich, und sie merkte auch, wie sich ihre Haut dabei zusammenzog.

Und dann nahm sie wieder den Geruch wahr.

Augenblicklich kehrte ihr Erinnerungsvermögen zurück. Es kam ihr vor, als wäre sie gar nicht bewusstlos gewesen. Vor ihrem Gesicht verschwand auch der Schatten, sodass sie jetzt mehr erkannte und feststellte, dass es nicht mehr so dunkel war.

Jemand hatte Licht gemacht. Nicht das normale, nein, an den Dochten zweier Kerzen tanzten kleine Flammen, die ihren Schein verteilten und auch an der Decke schwache Kreise hinterließen.

Marietta stellte auch fest, dass sie nicht richtig am Boden lag. Sie saß mehr, denn sie war so gesunken, dass sie mit dem Rücken einen Türpfosten berührte und der sie abstützte.

Vor ihr bewegte sich die Gestalt von ihr weg. Sie ging tappend über den Boden hinweg und sorgte dafür, dass sie mehr in den Lichtbereich der Kerzen geriet, sodass sie von Marietta besser gesehen wurde.

Zwar erlebte Marietta einen leichten Schwindel, aber das war auch alles an Behinderungen. Es gab keine Schmerzen, keinen starken Druck, auch keine Übelkeit, und deshalb war das, was sie sah, tatsächlich keine Einbildung oder ein Produkt ihrer Phantasie.

Die Gestalt gab es wirklich. Es war kaum herauszufinden, ob es sich dabei um die Person handelte, die mal das weiße Hochzeitskleid getragen hatte, aber der Kopf stimmte, und wenn sie einen Blick über den nackten Körper warf, dann passte er dazu.

Vielleicht schönte das Kerzenlicht auch. Möglicherweise sah die Unperson im Hellen noch schrecklicher aus, aber Marietta Harper reichte aus, was sie sah.

Auch wenn es eine menschliche Gestalt war, es gab nur eine Beschreibung dafür.

Grauenhaft…

Ein Körper mit dunkler Haut. Mit lappigen Falten, die mal Brüste gewesen waren. Eine Haut, die dunkel war, die aber auch leicht grünlich schimmerte und zudem noch eine rötlich-gelbe Farbe bekommen hatte. Das lag einzig und allein am Schein der beiden Kerzen, deren Flammen flackerten, als sich die Person daran vorbeibewegte.

Marietta wusste, dass vieles mit ihr persönlich zu tun hatte. Doch sie hatte nicht mal die Zeit, sich zu ängstigen und an sich selbst zu denken, denn sie musste zuschauen, was die andere vorhatte.

Sie kam nicht auf den Gedanken, dass sie eine lebende Tote vor sich hatte. Ein Begriff wie der des Zombies war ihr fremd, sie schaute nur zu, was dieses Wesen anstellte.

Es hatte bewusst einen Bogen geschlagen, um zu seinem Ziel zu gelangen. Es lag auf dem Boden und breitete sich dort wie ein weißes Tuch aus. Genau das war es nicht, sondern das Hochzeitskleid, das die Gestalt nach dem Ausziehen auf den Boden gelegt hatte.

Jetzt hob sie es an…

Marietta schaute weiterhin zu. Sie saß da, als hätte man sie mit dem Türrahmen verbunden. Es war ihr nicht möglich, normal zu denken. Oder aufzustehen und wegzulaufen. So blieb sie sitzen und erlebte alles wie einen Film.

Die Gestalt hob das Kleid an. Sie streckte dabei ihre halb verwesten Arme in die Höhe und drehte sich so, dass Mariettas Blick automatisch auf das Vorderteil des Kleids fiel.

»Schöne Braut!«, schrillte die Stimme in ihren Kopf hinein. »Schöne Braut! Du wirst es anziehen! In dieser Nacht gehört es dir. Nur in dieser Nacht. Ansonsten ist es mein Kleid…«

Die Worte rauschten an ihr vorbei, und Marietta wusste nicht, ob sie das Gesagte nun wirklich gehört hatte oder nicht. Der Realitätssinn war ihr verloren gegangen. Noch immer kam ihr nicht der Gedanke an Flucht. Sie blieb sitzen, aber sie begriff schon, dass sie allmählich die Hauptperson in diesem Spiel wurde.

»Es gehört mir. Mir, Corinna Moncour, aber ich werde es dir heute Nacht überlassen. Du darfst es tragen. Du darfst dich darin bewegen. Du kannst tanzen. Du kannst dir deinen Bräutigam vorstellen, wie du ihn in den Armen hältst, und wahrscheinlich werde ich an seine Stelle treten.« Sie fing an zu kichern. Dabei entstand ein Geräusch, das bei Marietta fast körperliche Schmerzen hinterließ.

Erst jetzt kam ihr die Hilflosigkeit richtig zu Bewusstsein. Ohne ihr Zutun war sie in eine schreckliche Lage hineingeraten, aus der sie aus eigener Kraft nicht mehr herauskam. Sie musste sich fügen, und so schaute sie zu, wie diese Corinna immer mehr auf sie zukam. Das Kleid hielt sie dabei so hoch, dass sie nicht darüber hinwegschauen konnte und deshalb an der Seite vorbeisah.

Bei jedem Schritt schwang das Kleid leicht von einer Seite zur anderen. Der Saum schleifte dabei über den Boden, und Marietta achtete sogar auf diese Geräusche.

Dicht vor ihr blieb die Gestalt stehen.

»Steh auf!«

Marietta wollte etwas erwidern, schaffte es jedoch nicht. Deshalb schüttelte sie nur den Kopf.

»Du kannst es im Sitzen nicht anziehen. Wenn du nicht willst, werde ich dich zwingen!«

Diese Drohung reichte ihr. Marietta wunderte sich darüber, dass sie nicken konnte. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie stützte sich mit den Fäusten am Boden ab und schaffte es so, allmählich auf die Beine zu kommen, wobei der Türpfosten ihr als Stütze diente und sie nicht in Gefahr lief, wieder zu fallen.

Die junge Frau wunderte sich über sich selbst, dass sie alles schaffte. Es steckte doch etwas Kraft in ihr, und auch der Schwindel war verschwunden. Zwar zitterte sie in den Knien, das ließ sich jedoch aushalten.

Zum ersten Mal merkte sie die Kälte an ihrem Körper. Marietta fror in ihrem Nachthemd. Sie konnte nicht sagen, woher dieses Gefühl kam. Es war einfach da, und auf ihrem Körper bildete sich eine Gänsehaut.

Corinna hielt ihr das Kleid entgegen. Sie stand da wie die Verkäuferin in einem Brautmodengeschäft. Nur sahen diese Frauen nicht aus wie halb verweste Leichen.

»Nimm es!«

Für Marietta gab es keine Alternative. Sie musste gehorchen. Mit zitternden Händen fasste sie nach dem Stoff, wobei sie Mühe hatte, ihn fest zu halten.

Jetzt fiel ihr auf, dass das Kleid bereits aufgeknöpft war. Sie konnte ohne Probleme hineinschlüpfen.

Das, was eigentlich für kurz vor der Hochzeit geplant worden war, geschah nun jetzt und auch unter völlig anderen Voraussetzungen. Nicht ihre Mutter und eine Friseuse waren dabei, sondern ein stinkendes Wesen, dessen Geruch ihr den Magen immer wieder hoch bis in die Kehle trieb und den dort sitzenden Kloß weiter verdickte.

Es gibt Gelegenheiten im Leben eines Menschen, da ist die Zeit nicht mehr vorhanden. So erging es Marietta Harper. Sie hatte das Gefühl für Zeit völlig verloren. Sie fühlte sich wie in einem luftverdünnten Raum stehend. Alles war anders geworden. Sie bewegte sich wie ein Automat. Es war nicht das erste Mal, dass sie das Kleid anzog. Sie hatte es ja schon anprobieren müssen, und jetzt klappte alles wunderbar, als hätte sie in ihrem Leben schon immer Hochzeitskleider anprobiert.

Marietta zog es hoch, sodass der Bund mit dem Hals abschloss.

Das dünne Nachthemd störte nicht weiter. Dass sich der Stoff leicht verschob, war ihr egal. Sie befand sich in einem seltsamen Traum.

Sie schwor in diesen Augenblicken der Wirklichkeit ab, aber sie wurde wieder mit ihr konfrontiert, als die kalten Finger sich an ihrem Rücken zu schaffen machten und das Kleid provisorisch zuknöpften. Nicht hoch bis zum Nacken, die Hälfte der Knöpfe reichte aus, um es zu halten.

Marietta Harper stand da wie eine Schaufensterpuppe. Auch die Augen hatten den leeren Ausdruck einer solchen bekommen. Sie blickte nach vorn, aber sie sah nichts. Die junge Frau konnte nur fühlen. Das Kleid lag sehr luftig und leicht auf ihrem Körper. Der Druck des Stoffs war über dem Nachthemd kaum zu spüren. In ihrem Gehirn gab es auch keine Gedanken mehr, die dafür gesorgt hätten, dass sie sich auf bestimmte Dinge konzentrierte, aber es gab nicht nur die Leere in ihr. Zugleich spürte sie so etwas wie eine Botschaft, die sie erfasst hatte und von dem Kleid ausging.

Eine andere Erklärung fand sie nicht. Die Botschaft musste von dem Kleid ausgehen. Eine merkwürdige Wärme hielt sie erfasst, und sie hatte auch den Eindruck, als sollte ihr der eigene Wille genommen werden. Das Kleid war präsent. Es hielt sie in seinem Griff. Es war überall. Es strömte eine Kraft und eine Macht aus, der sie nichts entgegensetzen konnte. Sie fühlte sich nicht mehr frei und wie eine Gefangene in einem Käfig. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, aber sie wusste selbst nicht, woran sie überhaupt dachte. Alles war so anders geworden.

Sie stand auf dem Boden. Trotzdem glaubte sie, über ihn hinwegzuschweben, wobei sie an der gleichen Stelle blieb. Nein, sie schwankte nicht, obwohl sie glaubte, es zu tun.

Es hatte sich alles verändert. Das Licht der Kerzen bewegte sich, als stünden sie auf einem Boot und nicht auf festem Boden. Sie sah nicht mehr als einen kleinen Ausschnitt des Zimmers, und der wurde ihr wenig später noch genommen, als plötzlich vor ihr die hässliche Gestalt der Corinna Moncour erschien.

Vor Marietta blieb sie stehen.

Sie war zufrieden, denn sie nickte. Das Licht der Kerzen fiel gegen ihren Rücken und umrahmte den Körper mit einem schwachen rötlichen Schein, in dem gelbe Reflexe tanzten.

»Du bist eine schöne Braut, Marietta…«

Sie gab keine Antwort.

»Ja, eine sehr schöne. So schön war ich damals auch. Aber alles wird sich ändern, meine kleine Freundin, alles. Du wirst die andere Seite des Lebens kennen lernen. Du wirst merken, welche Macht in diesem wunderbaren Kleid steckt, das dich zwingt, etwas zu tun. Du kannst dich nicht dagegen wehren. Du wirst alles tun müssen, was das Kleid verlangt. Ich habe es selbst erlebt. Es wird ein Teil von dir sein, und es wird dich begleiten bis zu deinem Ende.«

Marietta hatte jedes der Worte verstanden, die wie Schwerthiebe waren und gegen die sie sich nicht wehren konnte.

»Schöne Braut«, flüsterte Corinna. »Sehr schöne Braut. Dunkle Haare, eine helle Haut. Ein prächtiger Busen und ein schlanker Körper. Du bist wie geschaffen für das Kleid und auch für den Teufel.«

Plötzlich schrillte aus ihrem Maul ein hohes Kichern, das nur langsam abebbte.

Für den Teufel!

Marietta hatte die Worte genau verstanden. Nur war sie nicht in der Lage, sie nachzuvollziehen. Mit dem Teufel hatte sie bisher nichts zu tun gehabt. Er war ihr einfach zu fremd, aber in diesem Zusammenhang erwähnt, passte er und machte ihr Angst.

Wer war der Teufel? Wie sah er aus? Sie hatte mal gehört, dass er sich verkleiden konnte, und möglicherweise hatte er sogar die Gestalt dieser halb verwesten Frau angenommen.

Sie verließ ihren Platz nicht. Weiterhin blieb sie vor Marietta stehen. Jetzt klatschte sie in die Hände. Dadurch, dass die Haut nicht mehr normal war, hörte sich auch das Klatschen anders an.

Als hätte jemand mit der flachen Hand gegen eine Wasserfläche geschlagen.

Das Geräusch riss die »Braut« aus ihren Gedanken. Sie konzentrierte sich wieder auf das teuflische Wesen vor sich, das nicht mehr still dastand und seinen Körper jetzt leicht im Takt einer Melodie bewegte, die wohl nur sie hörte.

»Tanzen, meine Liebe, du musst tanzen. Die Braut soll tanzen. Hineintanzen in ihr neues Leben…«

Marietta hatte alles verstanden. Allein, sie schaffte es nicht, auch nur eine Zehe zu bewegen. Stocksteif stand sie auf der Stelle und bohrte ihren Blick in das Gesicht der Unperson.

»Tanzen, Braut, tanzen…«

Marietta schüttelte den Kopf.

Corinna Moncour machte das nichts aus. Sie klatschte abermals in die Hände. Diesmal nicht mehr so leise, auch nicht so langsam.

Das Klatschen bekam schon einen gewissen Rhythmus, und dem konnte sich Marietta nicht mehr entziehen.

Sie musste es tun, obwohl ihr Wille dagegen war. Darum kümmerte sich die andere Person nicht. Sie schlug in die Hände, und wieder hörte es sich an, als hätte sie in Schlamm oder gegen Wasser geschlagen. Es war ihr Befehl, ihr Wille, und Marietta Harper merkte, dass sie keinen Widerstand mehr aufbringen konnte.

Wie von selbst bewegten sich ihre Füße.

Corinna Moncour lachte auf. Ihr Wille war geschehen. Sie hatte gewonnen…

***

Marietta tanzte!

Zuerst sah es nur aus wie ein Hüpfen auf der Stelle und auch nicht unbedingt schnell. Sie hatte sich sehr bald an den Klatschtakt der schrecklichen Hände gewöhnt, die das Tempo mit fortlaufender Zeit steigerten.

Auch Marietta kam diesen akustischen Befehlen nach. Sie hob ihre Beine schneller an und drückte sie auch wieder schneller zurück. Sie stampfte jetzt gegen den Boden. Wer ihr aus der Ferne zuschaute, der hätte meinen können, dass es ihr Spaß machte, doch wer sie aus der Nähe ansah, der brauchte nur einen Blick in ihr Gesicht zu werfen, um zu erkennen, dass dem nicht so war.

Das Gesicht blieb ausdruckslos. Sie folgte nur automatisch dem vorgegebenen Takt, ohne dass sie mit Leib und Seele dabei war, denn weder ein positiver noch ein negativer Ausdruck malte sich auf ihrem Gesicht ab. Es blieb starr und gleichgültig, und so sah sie auch weiterhin aus wie jemand, der fremdgelenkt ist.

Tanzen, noch immer auf der Stelle. Dem Klatschen folgend, aber das veränderte sich ebenso wie die Haltung der Corinna Moncour.

Sie begann sich zu drehen, erst langsam, dann schneller, und sie forderte Marietta mit schriller Stimme auf, es ebenfalls zu tun.

Die Braut konnte nicht anders. Sie musste gehorchen, und so kam es, dass sie sich auf der Stelle drehte. Dabei stemmte sie die Hände der angewinkelten Arme in die Hüften. Ihr Gesicht ließ sich noch immer mit dem einer Schaufensterpuppe vergleichen, aber sie machte weiter, sodass ihre lockigen, recht langen schwarzen Haare in die Höhe gewirbelt wurden.

Das Klatschen veränderte seinen Rhythmus. Es wurde forciert.

Schneller und lauter.

»Ja, ja, ja, so muss es sein…« Die schrille Stimme sorgte dafür, dass Corinna noch schneller tanzte. Ihr Kleid wurde durch den Wirbel in die Höhe gerissen. Es drehte sich plötzlich in Höhe der Waden, während die Füße der Frau auch beim Drehen noch gegen den Boden stampften.

»Dreh dich her zu mir…«

Marietta war längst nicht mehr sie selbst. Sie tat alles, was man ihr befahl. Und so beugte sie sich nach links. Es sah aus, als wollte sie Schwung holen.

Vor ihr stand Corinna.

Sie hatte eine bestimmte Position eingenommen und wartete in einer Tanzhaltung auf die junge Braut.

Marietta wusste, was sie zu tun hatte. Aus der Kreiselbewegung hervor glitt sie mit einem langen Schritt auf die Gestalt zu.

Darauf hatte Corinna gewartet. Sie griff genau zum richtigen Zeitpunkt zu und bekam sie zu fassen.

Jetzt war sie der Bräutigam und Marietta die Braut!

Beide tanzten und drehten sich dabei im Kreis. Es glich schon einem Wunder, wie die so unterschiedlichen Personen harmonierten. Als hätten sie das Tanzen in einer entsprechenden Schule geübt. Sie brauchten keine Musik, um sich im Walzertakt zu drehen.

Und sie schwebten durch das große Zimmer wie von Flügeln getragen. Marietta dachte an nichts mehr. Sie hatte die Welt ringsum vergessen. Sie erlebte nur den kreiselnden Wirbel, der sie immer stärker packte, weil sie sich auch schneller drehte.

Es war für sie nicht mehr zu fassen und nicht zu erklären. Der Wirbel hielt sie in seinen Klauen. Aus eigener Kraft hätte sich Marietta nicht befreien können. Der wilde Wirbel war einfach da, und je schneller sie sich drehte, um so stärker hatte sie das Gefühl, dass ihre Gedanken einfach wegflogen.

Sie konnte sich nicht mehr halten. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Zugleich strömte etwas wie Feuer in ihr hoch. Es war eine Hitze, gegen die sie nicht ankam. Sie brannte überall. In den Fingerspitzen, in den Zehen, auch im Körper und im Gesicht.

»Tanzen, Mädchen, tanzen…«

Die schrille Stimme erfüllte ihren Kopf.

»Tanzen für den Teufel…«

Auch das tat sie. Es war ihr egal, für wen sie sich drehte und auch, dass es immer schneller ging. Von allein würde sie die wilden Bewegungen nicht stoppen können. Sie musste sich schon auf Corinna verlassen, die nicht daran dachte, den Tanz zu stoppen.

Sie drehte sich weiter. Immer schneller, und die Hitze stieg wie ein Feuerstrom in ihr hoch. Marietta hatte das Gefühl, jetzt zu brennen und dass dieses verdammte Feuer ihr allmählich die Haut ablöste und sie so wurde wie Corinna.

Längst war sie losgelassen worden. Aber das merkte sie nicht.

Marietta tanzte weiter. Es war jetzt ihr Tanz. Es waren ihre Drehungen, die sie dem Teufel immer näher brachten.

»Tanzen, tanzen, Kind…«

Die Stimme war plötzlich so weit entfernt. Und tatsächlich fasste sie niemand mehr an.

Allein wirbelte sie durch den Raum. Es glich schon einem Zufall, dass sie nicht irgendwo anstieß. Sie drehte sich weiter. Nur nicht mehr auf der Stelle. In ihrem weißen Hochzeitskleid war sie zu einem hellen Wirbelwind geworden, der über den Holzboden hinwegfegte und sich durch nichts mehr aufhalten ließ.

TANZEN!

Es war der letzte Befehl, der sie erreichte und sie noch mal zu einem wahnsinnigen Wirbel anspornte, bei dem sie sich um die eigene Achse drehte.

Die Hitze!

Das Drehen!

Der Schwindel!

Da kam alles zusammen und vereinigte sich zu einem furiosen Finale. Ihr Körper geriet in eine letzte wirbelnde Umdrehung, bevor sie diesem grausamen Spiel Tribut zollen musste.

Es sah so aus, als wären ihr die Beine unter dem Körper weggerissen worden. Sie hatte den Kontakt mit dem Boden verloren.

Sie schwebte durch die Luft, in der es keinen Halt mehr gab.

Und dann traf sie der Schlag.

Noch in der Bewegung, die ihre Flüssigkeit verlor. Ein letztes Zucken der Glieder und des Körpers.

Noch in der gleichen Sekunde brach sie zusammen.

Schwer schlug sie auf den Boden. Eingehüllt in ihr Brautkleid, das zu einem Leichenhemd geworden war…

***

»Eine Zeitung?«, fragte ich.

»Ja.« Glenda nickte heftig.

»Was soll ich damit?«

Sie verdrehte die Augen. »Was macht man mit einer Zeitung? Man liest sie. Oder hast du heute schon Zeitung gelesen?«

»Habe ich nicht. Und erst recht nicht das Blatt, das du mir hingelegt hast.«

»Sei nicht so arrogant, sondern lies, John. Und du auch, Suko. Dann möchte ich wissen, was ihr dazu sagt.«

Mein Freund stand auf. Ich legte die Zeitung schräg und warf erst jetzt einen Blick auf die von Glenda aufgeschlagene Seite. Das erste Hinschauen reichte schon, denn das große Foto, um das sich der Text gruppierte, war nicht zu übersehen.

Auf dem Boden eines Zimmers lag eine Tote. Zuerst sah es aus, als hätte man ihr ein helles Leichenhemd übergestreift. Beim zweiten Hinsehen erkannte ich, dass es sich um ein Hochzeitskleid handelt. Sehr großzügig geschnitten und mit viel Stoff versehen.

Mir stieg das Blut in den Kopf. Ich musste tief durchatmen, um mich auf den Text konzentrieren zu können, den ich zusammen mit Suko so schnell wie möglich las.

Es war eine verdammt tragische Geschichte. Ein junge Frau namens Marietta Harper war am Morgen ihrer Hochzeit tot in ihrem Brautkleid aufgefunden worden. Das Gesicht war auf dem Foto nicht zu erkennen. Man hatte es abgedeckt. Bei den Händen war das nicht der Fall gewesen, und die schauten wir uns genauer an.

»Sie sehen anders aus, John.«

»Ja, dunkler.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Man hat sie bestimmt nicht angemalt. Also muss mit ihnen etwas passiert sein, was auch das Gesicht verändert hat. Und zwar so, dass es abgedeckt werden musste.«

»Von wann ist die Zeitung?«, fragte Suko.

Glenda gab die Antwort. »Von heute. Ich war dabei, sie durchzublättern, und zugleich bekam ich einige Teile eures Gesprächs mit. Plötzlich hatte ich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Diese Frau ist in einem Hochzeitskleid gestorben. Das müsst ihr mir glauben. Eine andere Lösung gibt es nicht.«

»Fragt sich nur, wie sie umkam«, murmelte ich vor mich hin.

»Wende dich an die Kollegen.«

»Genau das werden wir tun.«

Der Reporter hatte den Artikel ziemlich reißerisch aufgezogen und sich erst gar keine Mühe gemacht, die Hintergründe zu ergründen. Er spekulierte zwischen Mord und Selbstmord.

Festlegen wollte er sich natürlich nicht. Einige Sätze über die Familie hatte er auch geschrieben. Die Harpers zählten nicht eben zu den ärmsten Menschen. Der alte Harper hatte es geschafft, eine Fastfood-Kette mit Bioprodukten aufzubauen. Momentan konnte man damit viel Geld verdienen, während die anderen Fastfoodler Verluste einfuhren.

Der Name des Bräutigams wurde nicht erwähnt. Das herauszufinden, war kein Problem für uns.

Nun ist ein Zeitungsfoto nie gestochen scharf. Ich schaute mir das helle Brautkleid genauer an, das wirklich zu einem Leichenhemd geworden war.

Was sollte man dazu sagen? Es sah auf irgendeine Art und Weise schon etwas altmodisch aus, aber mir persönlich gefiel der Ausdruck »zeitlos« viel besser. Wenn ich davon ausging, dass es das verschwundene Kleid war, dann hatte es sich über all die Jahre gut gehalten.

Kein Wunder, es war ja vom Teufel persönlich genäht worden.

Obwohl ich das mal dahingestellt sein lassen wollte.

»Jetzt kannst du diese Margot Kiddy anrufen und ihr erklären, dass ihr Kleid gefunden wurde«, schlug Suko vor.

»Ich werde mich hüten.«

»Warum?«

»Weil wir jetzt einen Fall am Hals haben und ich nicht will, dass sie sich einmischt.«

»Ein Freund von ihr scheinst du nicht gerade zu sein.«

»Stimmt. Auch jetzt habe ich noch das Gefühl, von ihr teilweise an der Nase herumgeführt worden zu sein.«

»Eines aber steht fest«, sagte Glenda. »Dieses Kleid ist für die Person, die es trägt, nicht eben ungefährlich. Es könnte sogar tödlich für sie sein.«

»Das ist auch möglich.«

Suko war einen Schritt nach hinten getreten. »Jetzt sollten wir überlegen, wie es bei uns weitergeht.«

»Das weiß ich.«

»Und wie?«

»Wir schauen uns die Tote an. Sie wird sicherlich obduziert. Ich würde verdammt gern wissen, wie sie ums Leben gekommen ist. Mal sehen, was uns die Kollegen sagen.«

»Ich erkundige mich mal, wer die Ermittlungen leitet«, sagte Suko und hob den Telefonhörer ab.

Glenda Perkins blieb dicht bei mir. »Kannst du dir jetzt vorstellen, dass es vom Teufel genäht wurde?«

»Nein, noch immer nicht. Ich habe Probleme damit, den Teufel vor einer Nähmaschine zu sehen. Das kommt ja schon fast einer Comedy-Szene gleich.«

»Obwohl diese Kiddy das behauptet hat.«

»Keine Sorge, sie habe ich nicht vergessen.«

Glenda blinzelte mich an. »Ich könnte sie ja als neutrale Person besuchen und ihr ein paar Fragen stellen.«

»Würdest du da als Braut erscheinen?«

»Die ein Hochzeitskleid auf Maß geschneidert haben will. Das wäre doch was – oder?«

»Eigentlich gar nicht schlecht…«

»Aber?«

»Zu gefährlich.«

Glenda trat zurück. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Ja, das wusste ich. Aber was ist daran gefährlich, wenn ich als Kundin bei der Schneiderin auftauche? Sie lebt davon, dass jemand Klamotten bei ihr bestellt. Das ist ihr Geschäft.«

»Ich weiß es, Glenda. Nur traue ich ihr nicht über den Weg. Ich habe bei ihr ein verdammt ungutes Gefühl. Meiner Ansicht nach weiß sie mehr, als sie mir gegenüber zugegeben hat. Im Moment möchte ich sie noch in Ruhe lassen.«

»Okay, wie du willst.«

Suko war mit seiner Telefoniererei fertig. Seinem Gesicht sah ich an, dass er zufrieden war.

»An wen müssen wir uns wenden?«

»Der Kollege Murphy leitet die Ermittlungen. Es ist zwar nicht sein Revier, wo die Tat passierte, aber in der Urlaubszeit springt man oft über den eigenen Schatten.«

»Okay, dann lass uns mal fahren.« Auch ich war zufrieden, denn mit Murphy waren wir bisher immer gut ausgekommen…

***

»Ich wusste doch, dass Sie beide auftauchen«, sagte Inspektor Murphy und grinste uns an. »So etwas kann einfach nicht geheim bleiben.«

»Stimmt«, erklärte ich. »Nicht bei einer derartigen Leiche.«

Er nickte. »Ja, das ist schon seltsam.«

Murphy war ein Mann um die Vierzig. Er sah immer etwas müde aus. Es mochte an seinem dunkelblonden Oberlippenbart liegen, der an den Seiten immer etwas traurig nach unten hing.

Verabredet hatten wir uns in der Pathologie. Es war ein Ort, den ich nicht mochte. Ganz im Gegensatz zu den Ärzten, die hier arbeiteten. Unter ihnen gab es einige, die recht fröhlich waren und ihr Essen zu sich nahmen, wenn die anderen Kollegen dabei waren, eine Leiche zu sezieren. Ich hatte mal einen der Ärzte darauf angesprochen und eine lapidare Antwort erhalten.

»Was wollen Sie denn, Mr. Sinclair. Im Gegensatz zu Ihnen kann der Tote mir nichts mehr wegessen.«

»Das stimmt. Nur nehme ich meine Nahrung lieber in einem Restaurant zu mir.«

»Die Zeit habe ich leider nicht.«

Jetzt aber hatten wir Zeit. Auch unser Kollege, der alles andere als glücklich aussah, weil er uns nicht weiterhelfen konnte.

»Die Untersuchungen sind eben noch nicht abgeschlossen. Es wird wohl eine Weile dauern, bis wir sie auf dem Tisch haben können.«

»In etwa wird man uns schon etwas sagen können, hoffe ich.«

»Ihr Wort in des Pathologen Ohr, Sinclair.«

Es wurde kühler, je mehr wir uns dem eigentlichen Zentrum näherten. Ich empfand die Kälte hier nie als normal. Mir kam sie immer unnatürlich vor, und der Begriff Totenkälte wollte mir dabei ebenfalls nicht aus dem Sinn.

Der Mediziner, der uns erwartete, hieß Dr. Shafter. Er saß in seinem Büro, machte Pause und las Zeitung. Als wir eintraten, ließ er das Blatt sinken.

Dr. Shafter war ein kleiner Mensch um die 50. Auf seinem Kopf war das Haar schon etwas schütter. Er hatte dunkle Augen, und sein Kinn wurde von einem gestutzten Knebelbart verziert.

Als wir eintraten, lachte er: »Sie also sind die beiden Geisterjäger. Freut mich, Sie mal persönlich kennen zu lernen. Gehört habe ich schon etwas von Ihnen.«

»Das lässt sich manchmal eben nicht vermeiden.«

»Stimmt.« Er deutete auf zwei Besucherstühle aus weißem Kunststoff. »Wollen Sie sich noch etwas hinsetzen, oder sollten wir sofort zur Sache kommen?«

»Uns wäre das Zweite lieber«, sagte Suko.

»Einverstanden.« Dr. Shafter starrte für einen Moment versonnen auf seine Schreibtischplatte. »Das ist schon seltsam mit dieser Toten. So was habe ich auch noch nicht erlebt.«

»Können Sie schon etwas sagen?«, fragte Suko.

»Nein.« Er winkte übertrieben ab. »Auf keinen Fall kann ich das. Erst muss ich die genaue Untersuchung abwarten.«

»Auch nicht im Groben?«

»Derartige Analysen gebe ich ungern ab.«

Kollege Murphy stand uns zur Seite. »Ich habe allerdings schon Ausnahmen bei Ihnen erlebt, Doc.«

»Selten, sehr selten, mein Lieber.«

»Wollen wir nicht lieber gehen?«, fragte ich.

»Ja, ja, kommen Sie mit.«

Ein kahler Gang nahm uns auf. Neonlicht, das von der Decke strahlte. Es war eine Welt, die mir nie gefallen würde, die es aber auch geben musste, denn die Arbeit der Pathologen ist sehr wichtig.

Oft genug werden gerade durch sie Verbrecher überführt.

»Wir haben die Tote in einen Extraraum gebracht«, erklärte uns der Doc. »Einer für besondere Fälle.«

»Und das ist bei der Leiche natürlich der Fall.«

»Klar, Mr. Sinclair.«

Vor der Tür des Raumes blieben wir einen Moment stehen, weil der Pathologe erst einen Schlüssel aus der Tasche holen musste. Etwas umständlich schloss er auf, ging vor und schaltete das Licht in der fensterlosen Kältekammer ein.

Zwei Tische aus Metall standen dort. An beiden waren Ablaufrinnen angebracht worden. Immer wenn ich sie sah, bekam ich einen trockenen Hals. Es gab auch Instrumente, die hinter den Glastüren der Schränke standen, und auch Schubkühlfächer an einer Wand. Ansonsten befanden sich unter unseren Füßen weiße Fliesen, und auch die Wände waren damit bedeckt.

Ein Tisch war besetzt. Der zweite war leer. Das Metall glänzte im Licht der Lampe so stark, dass man sich darin spiegeln konnte.

Die Leiche war abgedeckt. Auch das Gesicht konnten wir nicht erkennen. Dr. Shafter trat an das Kopfende und umfasste einen Zipfel des Tuchs.

»Macht euch auf was gefasst«, flüsterte Murphy.

Eigentlich konnte uns so leicht nichts mehr erschüttern, doch jetzt, als wir neben der toten Frau standen, musste zumindest ich hart schlucken, denn so hatte ich mir das Gesicht nicht vorgestellt.

Die Haut war geschwärzt und hatte sich zusammengezogen. An manchen Stellen, wo sie noch heller war, erinnerte sie mich an verschimmelten Pudding.

»Das ist sie!«, erklärte Dr. Shafter.

Ich trat näher. Auch Suko schob sich heran. Wir waren keine Fachleute, aber wir sahen beide, dass diese verbrannte Gesichtshaut wohl nicht durch ein normales Feuer hinterlassen worden war. Das sagte ich auch dem Pathologen.

»Gutes Auge, Mr. Sinclair.«

»Jetzt sind Sie an der Reihe. Auch wenn Sie noch kein vollständiges Ergebnis haben, würde es uns schon interessieren, was Sie bisher herausgefunden haben.«

Dr. Shafter gab uns noch keine Antwort. Dafür zog er das Tuch vom gesamten Körper weg, damit wir uns einen Überblick verschaffen konnten.

Von der Stirn bis zu den Zehen war die gesamte Haut verändert, irgendwie verbrannt. Nur die schwarzen Haare waren nicht angekohlt. Als der Arzt meinen Blick in Richtung Kopf bemerkte, gab er sofort eine Erklärung ab.

»Die Haare sind für uns auch ein Beweis, Mr. Sinclair, dass die Frau nicht von außen und durch ein normales Feuer verbrannt wurde. Da hätten zumindest einige Haare etwas abbekommen müssen. Wir haben sie bereits untersucht und nichts gefunden.«

»Das ist in der Tat ungewöhnlich«, stimmte ich ihm zu. »Und welch eine Erklärung haben Sie?«

»Hm.« Er schwieg und streichelte seinen perfekt sitzenden Kinnbart.

»Keine?«

»Schon…«

»Aber?«

»Sie sagen es, Mr. Sinclair. Da kommt ein großes Aber. Ich bin zwar nicht überfragt, aber schon überrascht, denn alles deutet darauf hin, dass diese junge Frau leider von innen verbrannt ist. Ich will nicht mal von einem Feuer sprechen, sondern von einer Hitze, die sich in ihrem Innern ausgebreitet hat.«

Jetzt hatte es auch mir die Sprache verschlagen. Aber ich musste daran denken, dass dieses Kleid angeblich vom Teufel mit einer heißen Nadel genäht worden war. Suko und ich kannten das Feuer der Hölle. Es war mit dem normalen nicht zu vergleichen, obwohl es auch verbrennen konnte. Aber es verbrannte anders, denn es schmolz seine Beute mehr zusammen.

Darauf kam ich zu sprechen. »Kann es sein, dass diese junge Frau nicht verbrannt, sondern geschmolzen ist?«

Dr. Shafter schaute mich überrascht an. »Das ist kein schlechter Gedanke, Mr. Sinclair.«

»Kann ich darauf setzen?«

»Möglich.« Er nickte vor sich hin. »Ich würde mich beinahe sogar darauf festlegen.«

»Dann wären wir schon einen kleinen Schritt weiter«, meinte Suko.

»Wieso?«

Ich winkte ab. »Nehmen Sie die Worte nicht so ernst. Wir klammern uns eben an jeden Strohhalm.«

»Aber ihr habt schon einen Verdacht«, mischte sich Kollege Murphy ein. »Ich kenne euch.«

»Nur einen vagen«, gab ich zu.

Dr. Shafter war neugierig geworden. »Erzählen Sie. Ich nehme gern eine Lehre an.«

Das passte mir zwar nicht, aber ich konnte auch nicht kneifen und musste ihm zumindest etwas erklären. »Mein Kollege und ich gehen davon aus, dass die Ursache des Todes nicht in der Normalität zu suchen ist, Doktor. Da spielen andere Faktoren eine Rolle.«

»Welche? Sagen Sie jetzt nicht unnormale.«

»Das muss ich unterstreichen. Dinge, die Sie als Wissenschaftler ablehnen, die jedoch trotz allem existieren.«

Er lächelte. »Ich hatte geahnt, dass Sie eine derartige Antwort geben würden, Mr. Sinclair. Auch ich lebe nicht auf einem anderen Stern. Ich weiß, mit welchen Fällen Sie sich beschäftigen. Hier trifft wohl etwas zusammen, was eigentlich nicht zusammen gehört. Sehe ich das so richtig?«

»In etwa schon.«

»Dann bin ich zufrieden und kann mich weiterhin an meine Arbeit machen. Eines allerdings müssen Sie mir abnehmen. Diese Person ist leider tot. Wir haben es hier nicht mit einem Zombie zu tun, wenn ich mal kurz in Ihr Genre hineingleiten darf.«

»Dürfen Sie, Doktor. Ich wünsche mir und Ihnen auch nicht, dass sich dieses Wesen wieder erhebt, obwohl wir schon erlebt haben, dass das Unmögliche oft das Normale ist.« Ich deutete auf die Leiche. »Es tut uns sehr Leid, diese Frau war noch verdammt jung. Sie hat ein solches Ende nicht verdient.«

Dr. Shafter gab mir Recht.

Wir brauchten eigentlich nicht länger in dieser Umgebung zu bleiben, aber da gab es noch ein kleines Problem, um das ich mich bisher nicht gekümmert hatte.

Darauf sprach ich den Kollegen Murphy an. »Eines noch. Auf diesem Zeitungsbild habe ich das Kleid gesehen, in dem die Frau gestorben ist.«

»Genau. Das Hochzeitskleid.«

»Kann ich es sehen?«

Er nickte. »Das ist kein Problem. Es muss noch hier sein und liegt wohl unter Verschluss.«

Ich wandte mich an den Arzt. »Stimmt das?«

»Abgeholt wurde wohl noch nichts. Andere Kollegen werden sich mit dem Kleid beschäftigen.«

»Dann werden wir es mitnehmen.«

Der Arzt blickte uns erstaunt an. »Was haben Sie denn damit vor?«

»Es ist für uns ein wichtiges Beweismittel und spielt eine große Rolle in diesem Fall.«

»Okay, das ist Ihr Problem.«

Wir gingen wieder, denn das Beweisstück wurde nicht in diesem Raum aufbewahrt, sondern in einem Lager, in dem sich noch andere wichtige Teile befanden.

Es war abgeschlossen, und der Arzt musste noch telefonieren, um jemanden zu holen, der einen Schlüssel besaß.

Ich war auf das Kleid sehr gespannt. Bisher hatte ich nur davon gehört und es auf einem Foto gesehen. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte. Aber nicht nur das. Sollte es tatsächlich durch höllische Kräfte entstanden sein, dann wäre auch ein Test durch mein Kreuz von Vorteil gewesen.

Die Tür wurde uns von einer Frau aufgeschlossen, die einen weißen Kittel trug. Sie machte uns auch das Licht an und wurde von Suko gefragt, wo wir das Kleid fänden.

»Kommen Sie mit.«

Regale, Schränke. Offen und geschlossen. Gefüllt mit den unterschiedlichsten Asservaten. Dafür interessierte ich mich nicht. Mochten Sie auch noch so spannend sein wie eine große Axt, die sogar eine Säge in der Schneide besaß.

»Wir haben das Kleid in eine Schublade gelegt«, erklärte die Frau und blieb vor einem Möbel stehen, das wie ein Sideboard aussah.

Es enthielt vier Schubladen.

Die Frau fasste an zwei Griffe, um die obere aufzuziehen, was sie auch schaffte. Die Lade schwang uns entgegen, und plötzlich standen wir da wie eingefrostet.

Die Lade war leer.

***

Eine recht lange Pause entstand, in der sich jeder der Anwesenden seine eigenen Gedanken machte.

Die Frau im weißen Kittel zuckte die Achseln und unterbrach als Erste das Schweigen. »Das verstehe ich nicht«, flüsterte sie. »Nein, das will mir einfach nicht in den Kopf.«

Ich fragte: »Ist es denn die richtige Lade gewesen?«

»Natürlich.« Um einen Beweis anzutreten, öffnete sie noch die drei anderen. Auch sie waren leer. »Ich habe dieses Kleid hier hineingelegt. Ich wusste ja, dass es untersucht werden sollte. Ich war auch dabei, als man es der Toten auszog.«

»Und Sie haben das Kleid auch angefasst?«, wollte Suko wissen.

»Das habe ich.«

»Wie fühlte sich der Stoff an? Können Sie sich daran noch erinnern?«

»Klar.« Sie schaute Dr. Shafter an. »Auch Sie haben das Kleid angefasst, nicht wahr?«

»Das stimmt, Linda.«

»Ich hatte keine Probleme damit«, flüsterte die Frau. »Der Stoff war da. Er hat sich auch nicht anders angefühlt, wie Sie vielleicht meinen.«

»Er ließ sich sogar leicht oder normal von dem veränderten Körper lösen«, erklärte der Pathologe. »Ich habe mich nur über die Schwere des Stoffes gewundert. Das konnte an der Schleppe liegen, die man noch hinzurechnen muss.«

»Und jetzt ist es weg!«, stellte Suko trocken fest. »Wie konnte das passieren?«

Auf diese Frage bekam er keine Antwort. Da konnten weder Linda noch der Arzt etwas dazu beitragen.

Natürlich drängten sich Fragen auf. Jemand hier aus der Pathologie konnte auf der anderen Seite stehen und sich als Helfer betätigt haben. Dem Verdacht wären wir auch nachgegangen und hätten Befragungen durchgeführt, wenn es sich um einen normalen Fall gehandelt hätte. Das traf eben nicht zu. Hier hatten wir es mit einem Phänomen zu tun. Da konnten wir die Normalität vergessen.

Das Beweisstück war wie durch Zauberei verschwunden. Nur gab es hier keinen Zauberer, sondern andere Kräfte, die so einfach nicht zu erklären waren.

Der Name Corinna Moncour wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich behielt ihn allerdings für mich.

Dr. Shafter fühlte sich bemüßigt, uns noch etwas mitzuteilen. »Es hört sich zwar abgedroschen an, aber für meine Mitarbeiter hier lege ich die Hände ins Feuer. Für keinen gibt es einen Grund, ein Beweisstück zu stehlen. Und wenn jemand hier aus der Truppe heiraten will, dann sicherlich nicht im Hochzeitskleid einer Toten. Um es kurz zu machen! Ich habe einfach keine Idee.«

»Das können wir verstehen«, sagte ich.

»Dann haben Sie uns nicht in Verdacht?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Das beruhigt mich etwas. Damit ist nicht die Frage geklärt, wer das Kleid gestohlen hat.«

»Genau darum werden wir uns kümmern.«

»Haben Sie einen Verdacht?«

Ich hob nur die Schultern.

Shafter gab noch nicht auf. »Nennt man Sie nicht den Geisterjäger, Mr. Sinclair?«

»Das stimmt schon. Nur bezweifle ich, dass das Kleid von einem Geist gestohlen wurde.« Die Antwort hatte ich zwar gegeben.

Hundertprozentig sicher war ich mir aber nicht, denn ich wusste verdammt genau, dass es andere Mächte und Kräfte gab, die das eigentlich Unmögliche möglich machten. Nur wollte ich darüber mit dem Arzt nicht diskutieren. Das war allein eine Sache für Suko und mich.

Shafter rückte noch mit einem letzten Vorschlag heraus. »Ich werde natürlich dafür sorgen, dass alles in diesem Institut untersucht wird. Es wird nur etwas dauern. Wenn Sie so lange bleiben wollen…«

Ich schüttelte den Kopf und sprach bei der Antwort für meinen Freund Suko gleich mit. »Nein, nein, das ist nicht gut. Wir haben auch keine Zeit. Sollten Sie wirklich etwas finden, werden Sie uns bestimmt Bescheid geben, denke ich.«

»Das versteht sich von selbst.«

Hier gab es nichts mehr zu tun, und so verließen wir das Institut.

An der Tür verabschiedeten wir uns von Dr. Shafter, dessen Gesicht noch immer betreten aussah.

»Sie brauchen sich dafür nicht zu entschuldigen«, sagte Suko.

»Gehen Sie davon aus, dass hier Kräfte am Werk sind, die den normalen oftmals überlegen sind.«

»So denke ich mittlerweile auch.«

Er verabschiedete sich von uns mit Handschlag. Die Haut auf der Innenseite seiner Hände war feucht. Auch der Arzt stand unter starkem Druck.

»Okay, hier sind wir weg«, sagte Suko. »Und wie geht es bei uns jetzt weiter.«

»Ich habe noch keine Ahnung.«

»Das ist nicht gut.« Er lächelte und meinte: »Alles dreht sich um das Kleid. Aber ich denke da an einen Namen, über den wir mehr herausfinden sollten.«

»Corinna Moncour?«

»Wer sonst. Ihr hat das Kleid doch gehört – oder?«

»Ja, sie hat es als Erste getragen.«

»Vielleicht kommen wir über sie weiter. Es kann sogar sein, dass es ein berühmter Name ist.«

Damit lag er gar nicht mal daneben. Auch ich hatte mich schon mit dem Gedanken beschäftigt. Das Herumwühlen in der Vergangenheit hatte uns schon öfter etwas gebracht. Da hatten wir dann zumeist auf die Hilfe unserer Freundin Sarah Goldwyn zählen können, deren Fundus ja unglaublich gewesen war. Jane Collins hatte ihn mittlerweile übernommen. Auch sie würde uns vielleicht weiterhelfen können.

Inzwischen hatten wir den Rover erreicht. Wir standen uns gegenüber und schauten uns über das Dach hinweg an. »Es geht um das Kleid und um dessen Trägerin. Marietta Harper zog es in der Nacht über. Ob freiwillig oder nicht, möchte ich mal dahingestellt sein lassen. Was passiert also mit einer Person, die das tut? Sie gerät in den Bann des Kleides. Sie verbrennt innerlich. Das Kleid sorgt dafür. Es selbst bleibt unangetastet. Wie ist das möglich?«

»Durch die Macht des Teufels«, erwiderte Suko lakonisch. »Denk daran, wer es genäht hat.«

»Ja, das tue ich. Aber ich denke auch an eine andere Person. Welche Rolle spielt Margot Kiddy?«

»Sie hat Probleme. Sie hat dich geholt, weil ihr das Kleid gestohlen wurde.«

»So sieht es aus.«

Suko lächelte breit. »Aber du glaubst ihr nicht?«

»Nein, nicht mehr. Inzwischen habe ich das Gefühl, dass noch mehr dahinter steckt. Oder etwas anderes. Ich kann es leider nicht genau sagen. Mich würde auch interessieren, wie sie an das Kleid herangekommen ist und ob sie Marietta Harper gekannt hat.«

»Kein Problem. Wir werden hinfahren und sie fragen. Ich bin auch gespannt auf diese Person. Allerdings auch auf die Menschen, die Marietta Harper nahe gestanden haben. Auf Ihren Bräutigam, auf die Eltern und Geschwister. Es hätte ja eine Hochzeit geben sollen. Um diese Seite haben wir uns noch nicht gekümmert. Wir sind auch nicht in dem Schloss gewesen, in dem die Hochzeit stattfinden sollte.«

»Da kommt Arbeit auf uns zu.«

»Normale Polizeiarbeit«, erklärte Suko und lächelte wieder.

»Macht dir das Spaß?«

»Nach den hektischen Zeiten kann ich etwas Ruhe gebrauchen. Es wird schon wieder schlimm werden, da brauchst du keine Sorge zu haben.«

Wie verabredet erschien Kollege Murphy. Er war noch etwas länger in der Pathologie geblieben.

»Ihr seht nicht eben fröhlich aus«, stellte er fest.

»Hätten wir denn Grund dazu?«, fragte ich.

»Bestimmt nicht.«

»Eben, das meine ich auch.«

Murphy ballte eine Hand zur Faust. »Es ist verzwickt. Es ist nicht erklärbar, wie auch immer. Ich stehe auf dem Schlauch. Wenn das so weitergeht, dann glaube ich bald auch an Geister, Gespenster und was es sonst noch alles so gibt.«

Der Kollege kam mir gerade recht. »Haben Sie eigentlich mit dem Bräutigam gesprochen?«

Er verzog seine Mundwinkel. »Und ob ich das habe. Der junge Mann war völlig fertig. Er ist zusammengebrochen. Seine Nerven spielten nicht mehr mit. Die gesamte Verwandtschaft war entsetzt. Die meisten Hochzeitsgäste hatten bereits in diesem Schloss gewohnt. Es wäre ein festlicher Rahmen geworden.«

»Schloss«, murmelte ich.

»Ja.«

»Wie heißt es?«

»Moment, lassen Sie mich nachdenken. Nun ja, es ist kein richtiges Schloss. Eher ein Schlösschen. Ein englischer Adeliger hat es für seine Geliebte bauen lassen. So viel habe ich erfahren. Es heißt Longford Castle.«

Der Name war mir neu. Auch Suko hob die Schultern, ein Zeichen, dass er ihn ebenfalls noch nicht gehört hatte.

»Es liegt von London nicht weit entfernt. Nicht mal eine Autostunde. Die Umgebung ist nicht schlecht. Wälder und Wiesen. Einsam, aber nicht zu abgelegen.«

»Leben diese Longfords noch?«

Murphy nickte. »Nachkommen existieren, soweit es mir bekannt ist. Sie vermieten das Schloss oder einen Teil, einen Trakt, wie auch immer. Der ist wohl umgebaut worden. Eine Schlossgaststätte ist ebenfalls vorhanden. Ich weiß nicht, der wievielte Vorfahre der Longfords es für seine Geliebte gebaut hat.«

»Kennen Sie den Namen?«

Murphy sah mich überrascht an. »Nein, dafür habe ich mich nicht interessiert. Warum auch?«

»Da haben Sie Recht.«

Murphy war neugierig geworden. »Aber ihr seht die Dinge anders – oder?«

»Mich dürfen Sie nicht ansprechen«, sagte Suko. »John hat mit Ihnen geredet.«

»Ja, ich kenne ihn. Er fragt nicht grundlos. Womöglich liegt die Aufklärung des Falls in der Vergangenheit.«

»Kann alles sein«, sagte ich und wandte mich wieder an den Kollegen. »Die Mitglieder der Hochzeitsgesellschaft sind mittlerweile ausgezogen, nehme ich mal an.«

»Das sind sie wohl.«

»Okay, das ist es dann wohl gewesen. Wir werden wieder zurück zum Yard fahren, und das verdammte Kleid werden wir auch noch auftreiben, das verspreche ich Ihnen.«

»Im Schloss?«

Ich zuckte die Achseln. »Wir müssen eben überall suchen und jeder Spur nachgehen.«

»Tut mir den Gefallen und findet es schnell. Ich will nicht noch mal vor einer verbrannten oder verwesten Leiche stehen. Das scheint ja so zu sein, wenn jemand das Brautkleid anzieht.«

Da konnten wir leider nicht widersprechen. Murphy wusste auch, dass wir allein bleiben wollten. Außerdem hatte er noch zu tun. Wir verabschiedeten uns, und ich öffnete den Rover.

»Willst du nicht einsteigen?«, fragte Suko verwundert, als ich stehen blieb.

»Das ist noch etwas.«

»Ich weiß. Du denkst an diesen Longford und dessen Geliebte. Könnte es sein, dass die Frau vielleicht eine gewisse Corinna Moncour gewesen ist?«

»Treffer. Genau das möchte ich herausfinden. Ich bin davon überzeugt, dass es stimmt. Und wenn dies alles so eingetroffen ist, wie ich es mir denke, dann weiß ich auch, wohin uns der Weg bald führen wird.«

»Natürlich ins Schloss.«

»Genau das. Und jetzt steig ein.«

***

Die Frau mit der dicken Brille hob die beiden Hosen an und betrachtete sie von allen Seiten. Sie ließ sich Zeit dabei, als suchte sie einen Fehler im Gewebe.

»Zufrieden?«, fragte Murphy Kiddy.

»Moment noch.«

»Ich habe alles so erledigt, wie Sie es gewünscht haben. Weiter konnte ich sie nicht machen.«

Die Kundin nickte. »Ja, das sieht man. Ich glaube es Ihnen gern. Und ich denke, dass Sie meinem Mann jetzt wieder passen werden.«

»Da bin ich ja zufrieden.«

Die Kundin legte die Hosen auf den Tresen. »Was habe ich zu zahlen?«

Margot nannte ihr die Summe.

»Ist nicht eben preiswert.«

»So war es aber abgesprochen.«

»Kein Rabatt?«

»Nein!«

Das eine, sehr hart gesprochene Wort hatte die Kundin erschreckt. Sie holte eine Geldbörse aus Stoff hervor und zahlte ohne ein Wort des Widerspruchs den geforderten Preis. Die beiden Hosen ließ sie sich nicht mal eintüten. Ziemlich sauer und mit steifen Schritten verließ sie das Geschäft, dessen Tür sie hart zuschlug. Das Geräusch übertönte sogar noch das Gebimmel der Türglocke.

»Geizige Zimtzicke!«, zischte die Schneiderin ihr nach. Dann schaute sie auf ihre Uhr.

Es wurde Zeit, dass sie den Laden abschloss. Normalerweise hielt sie ihn bis zum frühen Abend geöffnet, aber darauf konnte sie an diesem Tag gut und gern verzichten. Für sie gab es Dinge zu erledigen, die wichtiger waren. Sie schloss ab und zog auch das Rollo vor das kleine Fenster. Dann räumte sie die Kasse leer und versteckte einen Teil des Geldes unter einem grauen Teppich.

Erst jetzt war sie zufrieden und konnte sich um die wichtigen Dinge kümmern. Sie verließ ihren Laden durch eine schmale Seitentür und gelangte in einen Raum, der so etwas wie ein Lager war.

Auf Bügeln und Ständern hingen Kleidungsstücke, die noch bearbeitet werden mussten. Das hatte Zeit. Andere Dinge waren wichtiger.

Sie kicherte, als sie ihren Arbeitskittel auszog und eine Jacke überstreifte. Dabei warf sie einen Blick auf die aufgeschlagene Zeitung, die in der Nähe lag.

Es war so wunderbar. Fast perfekt, sie konnte sich an dem Bild gar nicht satt sehen.

»Eine schöne Leiche«, murmelte sie vor sich hin. »Ja, du bist wirklich eine schöne Tote…«

Damit meinte sie weniger die dunkelhaarige, tote junge Frau. Für sie war das Kleid wichtiger, das sie trug. Es war wieder aufgetaucht. Das hatte sie sich so gewünscht. Das hatte sie sich auch vorgestellt. Ein kleines Wunder, auf das sie so lange gewartet hatte.

Und es hatte geklappt. Allein durch ihre Initiative. Lange hatte sie gezögert, es zu tun. Letztendlich hatte sie einsehen müssen, dass es keinen anderen Weg gab, und darüber war sie sehr froh gewesen.

Sie war in dieses für sie fremde Terrain eingebrochen und hätte jetzt jubeln können, denn das Kleid hatte seine Wirkung nicht verloren. Die alten Zeiten waren nicht gelöscht worden. Die Kraft steckte noch immer in ihm.

Aber es gab auch eine andere Seite. Da war sie ehrlich genug gegen sich selbst. Sie gestand sich einen Fehler ein. Sie hätte diesen Sinclair nicht informieren sollen. Aber sie hatte es nicht abwarten können. Es hatte ihr alles zu lange gedauert. Natürlich war ihr das Kleid nicht gestohlen worden, sie selbst hatte es verkauft, aber das brauchte Sinclair nicht zu wissen. Er hatte sich nur darum kümmern sollen, es für sie zurückzuholen. Mit der heißen Nadel der Hölle war es genäht worden. Wenn ein John Sinclair dies erfuhr, dann wurde er hellhörig. Da musste er einfach so reagieren.

Es war der falsche Zeitpunkt gewesen. Das Kleid hatte von selbst reagiert und seine Kräfte ausgespielt. Und weil dies so geschehen war, ging sie davon aus, den Kontakt zur Vergangenheit hergestellt zu haben. Etwas anderes kam für sie nicht mehr in Frage.

Es gab sie noch. Es war wunderbar. Es gab die alte Kraft, die man ihr und dem Kleid zugeschrieben hatte. Das Experiment war geglückt. Auch ohne dass dieser Sinclair etwas dazugetan hatte.

Sie musste ihn loswerden. Er würde das Bild ebenfalls sehen und auch die richtigen Schlüsse ziehen. Aber ihre Angst brauchte nicht so groß zu sein, denn sie wusste, dass sie eine Helferin hatte, die sich bereits indirekt gezeigt hatte. Sie oder ihre Kraft musste dafür gesorgt haben, dass aus dem Brautkleid ein Totenhemd geworden war. Allmählich entwirrten sich die Fäden, und das hätte nicht besser für sie laufen können.

Sie wollte nicht mehr länger in ihrer kleinen Werkstatt bleiben.

Jetzt gab es wichtigere Dinge zu tun, denn hier würde nichts mehr passieren. Die Früchte konnte sie woanders ernten, und sie wartete darauf, die Vergangenheit zu sehen, wie sie es nannte.

Nicht alles war tot, was die Menschen auch für tot hielten. Vieles war nur in einen anderen Kreislauf hineingeraten. Wenn man Glück hatte, konnte man es wieder hervorholen.

Für sie stand fest, dass dieses sehr alte Braut- und Totenkleid seine Kraft nicht verloren hatte. Sonst wäre diese schöne Braut nicht gestorben.

Aber wo konnte sie das Kleid finden?

Bei der Polizei. Das wäre logisch gewesen. Trotzdem wollte sie dies nicht unterschreiben, denn die anderen Mächte ließen sich nicht leicht manipulieren. Sie gingen ihren eigenen Weg und würden sich durch nichts davon abhalten lassen.

Corinna Moncour war für sie nicht tot. Sie hatte sich nur für lange Zeit zurückgezogen. Das Kleid existierte. Es hatte die Jahrhunderte überstanden. Es war der Toten ausgezogen worden, und nun war es dabei, die Tote wieder zurückzuholen.

Was der Teufel einmal geschaffen hatte, das ließ sich so leicht nicht zerstören.

Aber da gab es noch ein Problem. Es hieß John Sinclair. Durch ihre eigene Dummheit hatte sie sich ihn aufgeladen. Er war misstrauisch geworden, das hatte sie ihm angesehen, und ein Mann wie er würde nachschnüffeln. Es hätte ja alles anders laufen sollen. Sie hatte ihn vor ihren Karren spannen wollen, doch dass die Hochzeit so schnell hatte stattfinden sollen, damit konnte sie nicht rechnen.

Sie hatte beim Verkauf des Kleides auch nicht nach dem Termin gefragt und war einzig und allein darauf fixiert gewesen, die Vergangenheit wieder auferstehen zu lassen.

Was tun?

Angriff war die beste Verteidigung. Bevor sie ihren Laden verließ, wollte sie noch mit ihm sprechen.

Margot Kiddy ging wieder nach vorn. Dort stand das schwarze Nostalgie-Telefon auf einem Regalbrett.

Die Nummer des Yards hatte sie sich aufgeschrieben. Sie faltete den Zettel auseinander und wählte die einzelnen Zahlen. Margot war innerlich erregt, was sich auch äußerlich bemerkbar machte, denn sie spürte die Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Außerdem zitterte sie leicht. Sie wusste, dass viel von diesem Anruf ab hing.

Es wurde auch abgehoben, aber nicht die Stimme des Mannes drang an ihr Ohr, sondern die einer Frau.

Sie glaubte, den Namen Perkins verstanden zu haben und fragte nach John Sinclair.

»Tut mir Leid, der ist unterwegs.«

»Das ist schade.«

»Wer sind Sie denn?«

»Ähm… ich heiße Margot Kiddy und …«

»Ach, Mrs. Kiddy!«

»Sie kennen mich?« Jetzt lag die Überraschung auf ihrer Seite.

»Nein, nein«, hörte sie die lachende Antwort. »Nicht persönlich natürlich, aber ich weiß, um was es geht.«

»Das ist gut.«

»Sie rufen wegen des Kleides an.«

Die Schneiderin räusperte sich. »Genau, denn es hat sich etwas verändert, denke ich.«

»Sprechen Sie auf den Artikel an?«

»Das tue ich. Das Kleid ist ja wieder aufgetaucht. Ich denke, dass Ihr Kollege danach nicht mehr zu suchen braucht. Der… der … Fall hat sich erledigt.«

So ganz überzeugend hatte sie nicht gesprochen, denn diese Glenda Perkins fragte: »Meinen Sie?«

»Ja, diese Frau ist doch ermordet worden. Das hatte ich nicht vorhersehen können. Ich wusste schon, dass dem Kleid nicht zu trauen ist. Dass es allerdings so schnell gehen würde, damit konnte ich nicht rechnen.«

»Stimmt, Mrs. Kiddy. Ich bin natürlich nicht John Sinclair und kann nur aus meiner Erfahrung sprechen. Ich für meinen Teil glaube nicht, dass der Fall damit erledigt ist. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er gerade erst anfängt.«

»Es gibt keinen Grund.«

»Das sollten Sie John Sinclair überlassen. Denken Sie daran, Sie haben ihn erst auf die Spur gebracht. Jetzt muss die Suppe ausgelöffelt werden, mag sie auch noch so heiß sein.«

»Ich weiß, was ich getan habe. Aber der Fall ist erledigt. Sagen Sie ihm das.«

»Ich werde es versuchen. Kann er Sie denn anrufen…«

»Nein, das kann er nicht. Ich werde nicht in meinem Geschäft sein. Und wohl auch in den nächsten Tagen nicht. Ich habe auswärts zu tun. Teilen Sie ihm das mit.«

»Wie Sie wollen. Aber…«

Was diese Frau noch sagen wollte, hörte Margot Kiddy nicht mehr. Da hatte sie schon aufgelegt.

Sie war wütend. Röte zeichnete ihr Gesicht. Sie musste sich an der Wand festhalten, weil sie ein plötzlicher Schwindelanfall erwischte und sich alles vor ihren Augen drehte. Wiederum schalt sie sich eine Närrin, weil sie zu früh und auch falsch reagiert hatte. Für sie war es wichtig, dass sie das Kleid zurückbekam und es dann so versteckte, dass es nicht gefunden werden konnte.

Wenn das nur so einfach gewesen wäre, denn da gab es noch einen Joker in diesem Spiel. Er hatte bereits zugeschlagen, sonst wäre diese Braut beim Tragen des Kleids nicht gestorben.

Für Margot Kiddy war der Joker wichtig. Sie hoffte stark, dass er sich auch auf ihre Seite stellte. Wenn das so eintraf, konnte ihr nichts passieren…

***

Wir waren erst gar nicht zum Yard zurückgefahren. Die Adresse von Longford Castle hatten wir schnell herausgefunden und befanden uns nun auf dem Weg zum Schloss.

Beide waren wir nicht hundertprozentig davon überzeugt, das Richtige zu tun. Wir handelten da mehr nach unseren Gefühlen.

Aber auf die konnten wir uns verlassen. Meistens jedenfalls. Einem Phantom jedenfalls jagten wir nicht nach, denn schließlich hatte es bereits eine Tote gegeben.

Wir waren beide gespannt, was uns auf Longford Castle erwartete. Zuvor aber meldete sich das Autotelefon, das mit einer Freisprechanlage verbunden war.

Suko stellte die Verbindung her und meldete sich auch.

»Ich habe es mir doch gedacht, dass ich euch im Rover erreiche«, hörten sie Glendas Stimme.

»Neuigkeiten?«, fragte Suko.

»Ja. Einige.«

»Erzähle.«

»Margot Kiddy rief mich an.«

Nach dieser Meldung schraken wir beide zusammen, denn damit hätten wir wirklich nicht gerechnet.

»Nur wollte sie nicht mich sprechen, sondern John. Aber ich habe sie dazu gebracht, mir den Grund ihres Anrufs zu erzählen, und ich denke, da hat jemand kalte Füße bekommen.«

Glenda Perkins redete nicht mehr lange um den heißen Brei herum. Sie kam zur Sache, und wir bekamen in den folgenden Sekunden große Augen. Ich fuhr noch langsamer, um mich besser auf das Gespräch konzentrieren zu können.

Zum Schluss sagte sie: »Es sieht alles danach aus, als solltet ihr die Finger von dem Fall lassen.«

Sie bekam von mir die passende Antwort. »Genau das werden wir nicht tun.«

»Das hatte ich mir gedacht. Aber wie wollt ihr es anstellen?«

»Ganz einfach. Wir haben einen anderen Weg eingeschlagen. Wir befinden uns auf der Fahrt nach Longford Castle.«

»Bitte?«

»Es ist das Schloss, in dem die Hochzeit stattfinden sollte. Dort hat man auch die Leiche gefunden.«

»Ja, natürlich. Mir war im Moment nur der Name nicht so geläufig.«

»Dann weißt du jetzt Bescheid.«

»Glaubt ihr denn, dass ihr dort etwas erreichen könnt?«

»Wir hoffen es.«

»Warum?«

»Sag du es ihr, Suko.« Ich wollte mich mehr auf die Fahrt konzentrieren. Mein Freund und Kollege erklärte unserer Assistentin die einzelnen Gründe. Da änderte sich Glendas Meinung. Schließlich sagte sie noch, dass alles womöglich auf eine tragische Liebesgeschichte hinauslief.

»Das könnte zutreffen.«

»Soll ich versuchen, mehr über diese Corinna Moncour herauszufinden? Würde euch das helfen?«

»Wenn du Zeit hast.«

»Für euch tue ich doch alles. Oder fast alles.« Sie lachte noch und legte auf.

Auch Suko lachte und fragte mich dann: »Wie schätzt du das Verhalten dieser Schneiderin ein?«

»Sie hat es mit der Angst zu tun bekommen, weil sie das Spiel überreizt hat. Wie ich sehe, hat sie uns vor ihren Karren spannen wollen. Genau das ist ihr nicht gelungen. Kann sein, dass sie jetzt in Panik gerät.«

»Und was will sie wirklich?«

»Keine Ahnung. Aber sie mischt mit.«

London hatten wir bereits verlassen und fuhren in einen wunderschönen Sommertag hinein. Auch der Monat August zeigte sich von seiner strahlenden Seite. Ein herrlich blauer Himmel, der mit einem Meer zu vergleichen war, auf dem die Wolken als Schiffe fuhren.

Die Temperaturen lagen unter der 30-Grad-Grenze, und das war auch gut so. Da konnten die Menschen durchatmen und stöhnten nicht mehr unter der drückenden und schwülen Hitze, wenn sie sich im Freien aufhielten.

Der starke Verkehr dünnte aus. Die Gegend wurde weiter. Sie bot den Blicken genügend Raum. Kleine Hügel verteilten sich wie Buckel im Gelände, und die Häuser darin sahen aus wie kleine Schachteln.

Man konnte aufatmen. Die brutale Hitze war vorbei, und im nächsten Monat begann der Herbst. Niemand konnte voraussehen, was uns diese Jahreszeit bringen würde. Wir allerdings mussten davon ausgehen, dass der Schwarze Tod keine Ruhe geben würde.

Daran wollte ich jetzt nicht denken, da wir uns um ein anderes Problem kümmern mussten. Um ein Kleid, das angeblich der Teufel vor langer Zeit hergestellt hatte, um es einer Frau zu übergeben, die Corinna Moncour geheißen hatte.

Ob das nun alles genau stimmte oder wir nur zu dieser Annahme gekommen waren, stand nicht fest. Ich war sicher, dass wir eine Aufklärung erhalten würden.

Das GPS zeigte uns den Weg. Es war schon eine Hilfe. Früher hatte einer von uns immer auf die Karte schauen müssen. Das kam auch jetzt immer noch vor, aber dann konnten wir uns Zeit lassen.

Ich hoffte, dass sich Glenda mit einer Erfolgsnachricht melden würde. In der Tat wurden wir angerufen.

Wieder übernahm Suko das Sprechen. »So, jetzt bin ich mal gespannt, was du uns zu sagen hast.«

»Nur eine Bestätigung. Ich habe herausgefunden, dass diese Corinna Moncour tatsächlich die Geliebte eines gewissen Earl of Longford gewesen ist. Er hat sie aus Frankreich kommen lassen und für sie einen Trakt in diesem kleinen Schloss eingerichtet. Nicht für immer, sondern bis zur Hochzeit, die er ihr versprochen hatte.«

»Hat diese Hochzeit denn jemals stattgefunden?«

»Nein, Suko, dazu ist es wohl nicht gekommen. Was da genau schief gelaufen ist, weiß ich nicht. Aber das Hochzeitskleid wird sie schon gehabt haben.«

»Bestimmt. Und vom Teufel mit seiner heißen Höllennadel genäht.«

»Mehr weiß ich nicht.«

»Danke, Glenda, das reicht auch. Wir werden das Schloss bald erreichen und können uns dort umschauen.«

»Gut. Viel Glück. Und gebt gut auf euch Acht. Bräute können manchmal sehr verführerisch sein.«

»Oder tödlich«, sagte Suko.

»Das leider auch…«

***

»Wollen Sie noch ein Bier, Mister?«

Harry Hilton schaute in die Höhe. Er hatte nicht gesehen, dass der Schlosswirt an seinen Tisch gekommen war. Müde wischte er über seine Stirn. Hinter ihm befand sich das Fenster, durch das die Sonne ihre Strahlen schon relativ flach schickte, denn sie war bereits damit beschäftigt, sich in Richtung Westen zu verabschieden.

Noch trafen die Strahlen den Rücken des 35-jährigen Mannes, dessen Augen rot umrändert waren, weil er einfach zu wenig Schlaf bekommen hatte. Oder gar keinen.

»Ja, Ed, bringen Sie mir noch ein Glas.«

»Geht in Ordnung.«

Harry Hilton atmete tief aus. Ein Teil der Luft streifte über den Aschenbecher hinweg und sorgte dafür, dass einige graue Teilchen in die Höhe flogen und in den Strahl der Sonne hineintanzten, um sich dort mit den unzähligen Staubkörnern zu vereinigen.

Er war nicht der einzige Gast in der Schlossschänke. An zwei anderen Tischen saßen noch Ausflügler, die allerdings nicht mehr lange bleiben würden, denn schon öfter hatten sie auf ihre Uhren geschaut.

Harry Hilton wollte nicht verschwinden. Er würde bleiben. Er musste bleiben. Es war ihm ein inneres Bedürfnis. Nur wenn er blieb und nachforschte, konnte er Ruhe finden. Sonst würde er sein gesamtes weiteres Leben mit einer schrecklichen Qual und starken Selbstvorwürfen leben, denn er wollte wissen, warum die Frau, die er hatte heiraten wollen, auf eine so schreckliche Art und Weise umgekommen war.

Sie war in ihrem Hochzeitskleid verbrannt oder verwest!

Eine grauenhafte Vorstellung, die Harry auch jetzt nicht richtig nachvollziehen konnte. Das war so unerklärbar und außerhalb der Norm, dass ein normales menschliches Gehirn sich weigerte, es zu akzeptieren. So etwas durfte einfach nicht passieren.

Und trotzdem war es passiert!

Am Morgen war sie gefunden worden. In ihrer kleinen Suite, in der sie die Nacht vor der Hochzeit hatte allein verbringen wollen.

So ein Unsinn, so ein Quatsch. Wie oft hatten sie schon miteinander geschlafen. Da war es eigentlich eine Farce gewesen. Aber Marietta hatte darauf bestanden und es mit dem Leben bezahlt. In ihrem Hochzeitskleid war sie gestorben. In einem Kleid, das ihr so wahnsinnig gut gefallen hatte, weil der Stoff nach Geschichte duftete, wie sie immer behauptet hatte.

Hilton hatte es nicht nachvollziehen können. Er war ein zu großer Realist. Als Chef einer kleinen aber feinen Software-Firma musste man das einfach sein.

Eine tolle und große Hochzeit hatte es werden sollen. Mit vielen Gästen, mit Gesang und Tanz.

Und was war es geworden?

Ein Totenfest. Ein schreckliches und grausames Fest für die Toten. Seine Braut gab es nicht mehr, der Sensenmann hatte sie geholt, und ihr Tod war eingeschlagen wie eine Bombe.

Es gab kein Mitglied der Hochzeitsgesellschaft mehr, das noch im Schloss gewohnt hätte. Sie alle hatten sich zurückgezogen. Die Eltern, die Verwandten, die Bekannten und Freunde.

Nur Harry Hilton war geblieben!

Er konnte nicht weg. Es gab irgendetwas, das tief in ihm steckte und ihn daran hinderte.

Klar, die Polizei hatte sich um den Mord gekümmert. Jeder Gast war befragt worden, aber die Befragung hätten sich die Polizisten auch sparen können.

Nichts, aber auch gar nichts war dabei herausgekommen. Das wollte der junge Mann mit den dunkelblonden kurz geschnittenen Haaren nicht akzeptieren. Es war sicher, dass es noch etwas gab, das er aufklären musste. Tief in seinem Innern befand sich dieses Gefühl, das danach rief.

Er hatte geschrien, geflucht, geweint. Nun besaß er keine Tränen mehr, sondern nur noch die vom langen Weinen geröteten Augen.

Aus ihnen starrte er gegen den leeren Glaskrug, der Sekunden später gegen einen vollen ausgetauscht wurde.

»So, Mr. Hilton, das Bier.«

»Danke.«

Der Wirt blieb für einen Moment stehen, dann setzte er sich auf einen freien Stuhl am Tisch. Erst als Harry Hilton einen kräftigen Schluck getrunken hatte, stellte er ihm eine Frage.

»Wollen Sie wirklich noch bleiben?«

Traurig schaute Hilton den Mann mit der Lederweste an. »Ja, ich möchte, ich will und ich muss noch bleiben. Etwas anderes könnte ich vor mir selbst nicht verantworten. Sie wissen selbst, was hier passiert ist, und Sie wissen auch, dass die Polizei es nicht geschafft hat, eine Spur zu finden. Aber es muss eine geben. Dessen bin ich mir sicher. Vielleicht muss man nur mit einem anderen Denken an die Sache gehen.«

»Mit welchem denn?«

»Sich öffnen, zum Beispiel.«

Der Wirt hob seine dunklen Augenbrauen. »Sorry, aber damit kann ich nichts anfangen.«

»Ich kann es Ihnen auch nicht näher erklären. Möglicherweise muss man Dinge akzeptieren, die man ansonsten in die Ecke stellt und über die man lacht. Sie wissen, wie meine Braut umkam. Das ist nicht normal. Hätte man sie mit einem Messer oder einer Schusswaffe getötet, wäre das auch schlimm gewesen, aber so kann ich das nicht akzeptieren, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sie wollen also Aufklärung.«

»Sicher.«

»Ich weiß nicht«, sagte Ed leise, »soll man manche Dinge nicht lieber ruhen lassen?«

»Schon. Das wird in unserer Gesellschaft ja oft genug getan. Aber nicht bei mir. Nicht bei diesem unerklärlichen Vorgang. Das ist etwas anderes. Da will ich einfach hinter die Tür schauen. Ich kann nicht akzeptieren, wie meine Braut ums Leben gekommen ist. Ich würde meines Lebens nicht mehr froh werden, wenn ich jetzt nichts tue. Und deshalb bleibe ich noch hier. Wenn es sein muss auch die nächsten zehn Nächte. Ich will einfach Gewissheit haben.«

Das faltige Gesicht des Schlosswirts hatte einen sehr ernsten und auch mitleidigen Ausdruck angenommen. »Sie haben Ihre junge Braut sehr geliebt, nicht wahr?«

»Das können Sie laut sagen.«

»Fürchten Sie sich nicht davor, dass Ihnen das Gleiche passieren könnte?«

»Darüber denke ich nicht nach.«

»Das sollten Sie aber. Ich möchte nämlich keinen zweiten Toten hier haben. So etwas ist schlecht fürs Geschäft. Nur keinen Katastrophentourismus.«

»Keine Angst, den werden Sie nicht bekommen, auch wenn man daran gut verdienen kann.«

»Darauf verzichte ich sogar.«

Von einem Tisch her wurde nach dem Wirt gerufen. Er stand auf und ließ Harry Hilton allein zurück.

Er wollte sich nicht betrinken, aber er brauchte noch ein Glas. Es war draußen einfach wieder zu warm geworden. Die Sonne bewies mit aller Kraft, dass der Sommer noch nicht beendet war.

Hilton trank. Das Bier löschte zwar einen Teil des Durstes, aber Geschmack fand er nicht daran. Es kam ihm abgestanden vor. Ebenso wie sein Leben. Auch das sah er als fade, öd und leer an. Es gab einfach keine Sonne mehr darin, denn die hatte man ihm brutal genommen.

Bis auf einen fingerhohen Rest leerte er das Glas, stemmte die Hände auf die Platte des rustikalen Tischs und erhob sich mit den schwerfälligen Bewegungen eines von Rheuma geplagten Menschen.

Alles an ihm fühlte sich schwer an. Der Kopf, die Beine, auch die Arme.

Noch immer schien die Sonne. Er blinzelte und drehte den Kopf zur Seite. Dann legte er einen Geldschein auf den Tisch. Mit müden Schritten ging er zum Ausgang. Ein Teil der Gastwirtschaft lag im Schatten. Er freute sich über den ersten kühlen Gruß, der ihn erreichte und den Schweiß auf dem Gesicht zu einer klebrigen Schicht werden ließ.

Um den Schlosshof zu erreichen, musste er eine Treppe mit unebenen Stufen hinabgehen. Hier blendete ihn die Sonne nicht so sehr. Ein dicker Baum nahm ihr einen Teil der Kraft und spendete einen wunderbaren Schatten.

Vor ihm lag der Hof und auch der Bau auf der gegenüberliegenden Seite. Er war flach und darin befand sich ebenfalls ein Restaurant, das zugleich als Frühstücksraum für die Hotelgäste galt, denn die Schlossschänke wurde von Ed autark geführt.

Harry Hilton schwankte etwas. Die Krüge Bier waren etwas viel gewesen. Hinzu kam die Wärme, die sich wie ein Dunst auf dem Schlosshof ausgebreitet hatte.

Auf der letzten Stufe blieb er stehen und schaute sich das Pflaster an, das für alte Menschen, die schlecht liefen, nicht geschaffen war.

Die Buckel der glatten grauen Steine schauten in unterschiedlichen Höhen aus dem Boden hervor, und man musste bei jedem Schritt verdammt aufpassen.

Das Zimmer befand sich in einem anderen Teil der Schlossanlage.

Dort hatte auch die Hochzeit gefeiert werden sollen, und zwar in den unteren Räumen. Es war kein besonders weiter Weg bis dorthin, aber Harry kamen wieder die Tränen, weil er daran denken musste, dass auch seine Verlobte dort geschlafen hatte.

Nur eine Etage über ihm. Und er selbst hatte von der grausamen Tat nichts bemerkt.

Die Sonne erwischte ihn mit ihrer letzten Kraft. Warme Strahlen, die auf seinem Rücken brannten. Er ging mit langsamen und schleppenden Schritten. Stimmen waren keine mehr zu hören. Die Gäste aus den Restaurants verschwanden auch allmählich. Über die Gebäude und deren Umgebung würde sich wieder die Ruhe eines Abends und einer Nacht senken, bis der andere Morgen kam.

Ja, der andere Morgen!

Harry schluckte, als er daran dachte. Er würde die Sonne auch hier in der Anlage aufgehen sehen. Noch eine Nacht wollte er hinter den Mauern verbringen. Es sollte so etwas wie ein endgültiger Abschied von seiner Verlobten sein. Danach würde er wieder nach London fahren und sich um seine Firma kümmern. Ob er das mit der Konzentration schaffte, die nötig war, das wusste er nicht.

Immer wieder würden die Ereignisse durch seinen Kopf spuken, und er wusste noch immer nicht, warum seine Verlobte umgebracht worden war. Das würde wohl ein ewiges Rätsel für ihn bleiben.

Eingehüllt in ihr Brautkleid und schrecklich aussehend. Wie eine alte Totenfee.

Die Gedanken waren schwer und drückten ihn nieder. Neben der Tür stützte er sich ab. Die Hand berührte das noch leicht warme Mauerwerk des hohen Trakts. Ihm wurde leicht übel, und er spürte auch den Schwindel, der über ihn kam.

Luft holen. Durchatmen. Etwas mehr zu sich selbst finden. Das war es, was er jetzt brauchte.

Die breite Eingangstür war geschlossen. Er musste schon Kraft aufwenden, um sie nach innen zu drücken. Danach empfing ihn die Kühle des alten Gemäuers.

Die Sonne hatte keine Kraft, das Mauerwerk zu durchdringen.

Deshalb war es selbst an den heißesten Tagen immer angenehm frisch. Harry geriet in einen Vorraum hinein, von dem aus drei Flure abzweigten. Er sah auch eine offene Tür.

Dahinter lag der große Raum, in dem sie die Hochzeit gefeiert hätten. Die Tische und Stühle standen noch immer dort, als warteten sie auf die Gäste. Die aber würden nicht kommen. Nicht mehr zu seiner Hochzeit.

Harry konnte nicht mehr hinschauen. Er stöhnte auf, als er auf die Treppe zuging. In einem Bogen schwang sie sich in die Höhe. Er schlich die Stufen hoch und nahm sich vor, noch mal in das Zimmer seiner Braut zu gehen, auch wenn sie dort ermordet worden war. Er musste es tun. Es war für ihn ein wichtiger Abschied.

In den letzten beiden Tagen war sowieso alles so schlimm gewesen. Er kam sich vor wie jemand, der diese Zeit wie hinter einem Vorhang stehend erlebt hatte. Das Leben war praktisch an ihm vorbeigelaufen, und er hatte die Menschen wie Figuren erlebt, die auftauchten und wieder verschwanden. Zwar hatten sie mit ihm gesprochen, doch erinnern konnte er sich an nichts.

Die breiten Stufen verengten sich, je höher er kam. Sicherheitshalber hielt er sich am Geländer fest. Er zog sich Stufe für Stufe hoch und kam sich vor wie ein Greis.

Trotz der Kühle war er in Schweiß gebadet und atmete auf, als er die erste Etage erreicht hatte.

Durch breite Fenster fiel Licht in einen Gang hinein, der halbrund weiterlief. Das Mauerwerk roch nach alten Steinen, aber auch nach frischem Putz, den es bekommen hatte.

Die Zimmertüren lagen an der linken Seite: Er brauchte den Raum, in dem seine Verlobte umgebracht worden war, nicht lange zu suchen. Die dritte Tür von der Treppe aus gesehen.

Kalter Schweiß bedeckte seinen Nacken. Auch das Herz schlug schneller als gewöhnlich. Das Gefühl der Furcht verstärkte sich immer mehr, und als er seine Schritte vor der Zimmertür stoppte, da glaubte er, eine Warnung zu bekommen.

Jemand warnte ihn davor, den Raum zu betreten. Die innere Stimme gebot zur Vorsicht.

Er hörte nicht darauf. Außerdem war es ihm in dieser Lage gleichgültig, was mit ihm passierte.

Das Mordzimmer war nicht mehr versiegelt. Die Polizei hatte es freigegeben.

Harry Hilton legte die Hand auf die Klinke. Er ignorierte das kalte Gefühl auf seiner Haut und betrat die kleine Suite. Beim ersten Hinschauen sah es aus, als hätte er ein normales Hotelzimmer betreten, wie es sie in unzähligen Häusern gab.

Er musste in einen Flur hineingehen, der jedoch breiter war.

Rechts war die Tür zum Bad nicht geschlossen. Er konnte einen Blick in den hell gekachelten und sehr geräumigen Raum hineinwerfen.

Am Ende des Flurs öffnete sich die Umgebung. Ein ziemlich großes Zimmer lag vor ihm. Es war als Wohnraum eingerichtet, und es gab auch eine eigene Essecke. In einem weiteren Zimmer konnte geschlafen werden, aber dort war die Tat nicht passiert.

Man hatte Marietta hier in dem Wohnraum gefunden, bekleidet und schrecklich aussehend.

Er sah auch, wo sie gelegen hatte. Auf dem Holzboden war die Position des Körpers mit Kreidestrichen markiert worden. Als er das sah, schoss wieder eine Hitzewelle in ihm hoch, und er spürte auch, wie seine Augen feucht wurden. Das Atmen engte ihn ein, der Schwindel kam, und Harry hielt sich an einer Sessellehne fest.

Ruhe finden. Durchatmen. Die Gefühle unter Kontrolle bekommen. Das war es für ihn, was zählte, aber es war auch so verdammt schwer. Harry hatte sein altes Leben verlassen und war in ein neues hineingetreten, mit dem er noch nicht fertig wurde.

Wieder drängte sich die Übelkeit hoch. Er musste aufstoßen. Er schluckte und riss sich mit Gewalt zusammen.

Ruhig bleiben. Nicht verrückt machen lassen. Nicht mehr daran denken, wie Marietta hier umgekommen war. Stark sein, um alles verkraften zu können.

Für eine Weile hielt er den Kopf gesenkt und hob ihn dann mit einer behäbigen Bewegung wieder an. Dabei öffnete er auch die Augen und schaute nach vorn.

Die offene Tür zum Schlafzimmer geriet in sein Blickfeld. Sie war nicht bis zum Anschlag aufgezogen worden, aber so weit, dass er in das Zimmer hineinschauen konnte.

Dort bewegte sich etwas!

Harry zuckte nur einmal kurz zusammen, dann erstarrte er. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er hin und wünschte sich, einer Täuschung erlegen zu sein.

Sei ruhig!, hämmerte er sich ein. Du musst die Nerven behalten.

Dort ist niemand. Da kann keiner sein. Das verdammte Zimmer ist leer.

Daran glauben wollte er nicht. Stattdessen brauchte er Gewissheit. Er wollte unbedingt wissen, ob er sich getäuscht hatte oder nicht. Dazu war es nötig, die Angst zu überwinden, und das war nicht ganz einfach.

Es fiel ihm schwer, auf seine eigene Stärke zu vertrauen. Er focht einen innerlichen Kampf aus, den er für sich entschied. Harry wollte es genau wissen und nachschauen, ob sich in diesem Schlafzimmer tatsächlich etwas bewegt hatte. Auf dem kurzen Weg dorthin dachte er darüber nach, was ihm aufgefallen war. Nicht mehr als ein Schatten, der nicht mal dunkel war, sondern hell. Auch etwas Seltenes.

Wieder klopfte sein Herz so wahnsinnig stark. Die Schläge erinnerten ihn an den Klang einer Trommel, unter deren Echos er litt.

Der Kopf war voller Gedanken, die sich in ein Rauschen verwandelten. Er schleifte mit den Sohlen über den Boden hinweg und hielt den Blick starr auf die halb geöffnete Tür gerichtet, weil er damit rechnete, die Bewegung erneut zu sehen.

Den Gefallen tat man Harry nicht. So kamen ihm allmählich erste Zweifel, und er dachte daran, sich getäuscht zu haben. Besser ging es ihm trotzdem nicht. Eine gewisse Furcht und auch Neugierde waren schon geblieben.

An der Tür blieb er stehen. Er schaute auf die Schwelle, dann drüber hinweg und ging einen weiteren Schritt nach vorn. Jetzt überblickte er das gesamte Schlafzimmer.

Die Einrichtung war ihm egal, denn er wurde nur von einem Ziel angezogen.

Er war nicht mehr allein im Raum. Vor ihm und nicht weit vom Fenster entfernt sah er eine helle Gestalt.

Eine Frau im Brautkleid!

***

In dieser Sekunde veränderte sich sein gesamtes Denken. Was er da zu sehen bekam, war nicht mehr zu begreifen. Die Gestalt konnte kein Mensch sein und trotzdem war sie es.

Eingehüllt in ein blütenweißes Hochzeitskleid schaute sie in seine Richtung. Das Kleid schien ihr zu groß zu sein, weil es sich mit seiner Schleppe auf dem Boden ausbreitete. Er kannte die Form des Kleides und ebenfalls die Schleppe, denn dieses Kleid hatte mal seiner Freundin gehört.

Und jetzt?

Harry konnte sich selbst keine vernünftige Antwort geben. Er hörte sich aufstöhnen, während sich in seinem Innern allmählich etwas ausbreitete, mit dem er nicht zurechtkam. Er wollte es auch nicht als Gefühl bezeichnen, es war mehr eine Lähmung, die sein Inneres ebenso betraf wie sein Äußeres. Es war ihm einfach unmöglich, sich vom Fleck zu bewegen. Unsichtbare Arme schienen ihn zu halten. Hände hatten sich um sein Gesicht gelegt. Er sah sie nicht. Er spürte nur den heftigen Druck. Seinen Kopf konnte er nicht bewegen. Er wurde praktisch gezwungen, nach vorn zu schauen, genau auf die Gestalt.

Eine Frau, die das weiße Brautkleid trug. Aber er kannte sie nicht. Sie hatte mit seiner Braut nichts gemeinsam. Sie sah so anders und so schrecklich aus. So leichenbleich mit leeren Augen, die ihn anglotzten.

Wer war sie?

Er hätte sie fragen wollen, was ihm nicht gelang. Da war die Kehle wie zugeklemmt. Die Angst hatte die Barriere gebildet. Das Normale war aus seinem Leben entschwunden. Er schaffte es nicht mehr, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur die Gestalt im weißen Kleid zählte. Er wusste, dass die Person etwas von ihm wollte, aber er hatte nicht die Kraft, sie anzusprechen.

Sie kam jetzt näher!

Er hörte Geräusche, aber er hatte das Gefühl, dass es genau die falschen waren.

Er hätte die Schritte auf dem Boden hören müssen. Das traf jedoch nicht zu. Kein Knarren, wenn jemand auftrat, nur das Schleifen des Stoffs drang an seine Ohren.

Die lange Schleppe wischte über den Boden hinweg. Es hörte sich an, als wäre jemand dabei, leise auszuatmen. Wie ein Ring umgab das Brautkleid die Gestalt. Es war nicht zu eng geschnitten und schien perfekt auf den Körper abgestimmt zu sein.

Wie für diese Gestalt gemacht!

Sie war so ungewöhnlich. So ganz anders. Es fiel Harry schwer, in ihr einen normalen Menschen zu sehen. So etwas wie sie durfte es eigentlich nicht geben.

Er wusste auch nicht, ob er es mit einem Menschen zu tun hatte oder nicht.

Sie sah so aus. Aber welcher Mensch war schon so schrecklich bleich? Da hätte sie besser, mitsamt ihrem Kleid, in einen Sarg gepasst. Denn sie glich mehr einer Toten als einer lebenden Person.

Das Wesen schwebte näher. Auch weiterhin glitt es einfach nur dahin. Es gab nichts, was sich bewegt hätte. Alles blieb starr. Das Gesicht ebenso wie die Hände. Die Beine sah er nicht, denn sie waren unter dem Kleid verborgen.

Und noch etwas spürte der Mann, als die Gestalt sich ihm immer mehr genähert hatte. Es war die unnatürliche Kälte, die ihn wie ein Eishauch traf. Er schauderte zusammen. Er suchte trotzdem nach einer Erklärung und musste zugeben, dass es eine Kälte war, die nicht mit normalen Begriffen erklärt werden konnte.

So eine quoll aus den Tiefen einer Gruft oder eines Grabs hervor, und so kam ihm der Begriff Totenkälte in den Sinn. Ja, Leichen strahlten diese Kälte ab oder waren von deren Aura umgeben.

Es wäre für Harry Zeit gewesen, sich zur Flucht zu wenden. Er konnte es nicht. Etwas hielt ihn auf der Stelle fest. In seinem Magen spürte er die Stiche wie von einer unsichtbaren Klinge. Das Atmen fiel ihm schwer. Er hatte zudem das Gefühl, eingeschlossen zu sein, das Zimmer blieb normal, aber die Wände schienen sich auf und ab zu bewegen, und auch der Fußboden fing an zu schwanken.

Von einem kalten Grauen hatte er höchstens etwas gelesen. Nun aber verspürte er es am eigenen Leib. Das Grauen war wie eine Fessel, die sich immer mehr zusammenzog und bei ihm für eine noch größere Beklemmung sorgte.

Was sollte er tun?

Fliehen!

Aber das konnte er nicht.

Die Gestalt ließ sich nicht beirren. Sie kam auf ihn zu, und sie hatte nur ihn als Ziel. Sie würde auch nicht an ihm vorbeigehen. Es sei denn, sie änderte ihre Richtung, aber daran dachte sie nicht.

So blieb er mitten in ihrem Weg stehen und tat auch nichts, als sie ihre Schritte stoppte.

Harry sah das Gesicht sehr deutlich. Die dünne und blasse Haut, den offenen Mund, aus dem kein Atemhauch drang. Ihm war jetzt klar, dass diese Gestalt nicht mehr lebte, sich aber trotzdem bewegte wie ein normaler Mensch.

Das Grauen war nicht zu erklären, und er merkte, dass die Angst zu einem Druck in seinem Innern wurde, der ihn fast zerriss. Er konnte nichts tun. Sich nicht wehren. Er war dieser unheimlichen Totenbraut hilflos ausgeliefert.

Sie stand so nahe vor ihm, dass sie die Arme nicht mehr ganz auszustrecken brauchte, um ihn berühren zu können. Als sich die kalten Handflächen gegen seine Wangen legten, da hatte er den Eindruck, verrückt zu werden. Die Hände wurden nicht zurückgenommen, aber es passierte trotzdem etwas, denn jetzt sprach die Gestalt ihn an.

»Du bist der Bräutigam. Ich weiß es…«

War das eine Stimme? Harry stufte sie nicht als solche ein. Und wenn, dann klang sie wahnsinnig schrill, als wäre sie künstlich erschaffen worden.

Dem kalten Druck der Hände an seinen Wangen konnte er nicht ausweichen. So etwas wie die Klammer des Todes hielt ihn fest.

Und trotzdem öffnete sich sein Hirn, denn er war in der Lage, über die nahe Vergangenheit nachzudenken.

Harry erinnerte sich daran, wie er und Marietta losgegangen waren, um das Kleid zu kaufen. Bei einer Schneiderin, die ihm nicht ganz geheuer vorgekommen war.

Aber die Frau hatte es geschafft, Marietta in ihren Bann zu ziehen, und Marietta war zudem auf das bestimmte Kleid fixiert gewesen, auch wenn man ihr gesagt hatte, dass es nicht mehr neu war und seit langer Zeit existierte.

Das hatte der Faszination keinen Abbruch getan. Marietta hatte es haben wollen. Nur dieses Kleid, das bereits eine Vergangenheit hinter sich hatte.

Deutlich erinnerte sich Harry Hilton an die Worte der Frau. »Es gehörte Corinna Moncour, meine Liebe. Kennst du sie? Weißt du, wer sie gewesen ist?«

Marietta hatte verneint und dann zu hören bekommen, dass sie die Geliebte des Earl of Longford gewesen war. Angeblich hatte der Earl sie heiraten wollen. Das Brautkleid war bereits gekauft gewesen, doch dann war die Geliebte gestorben.

Was mit dem Brautkleid in der Zwischenzeit geschehen war, hatte die Frau nicht gesagt. Aber Marietta hatte es schon als einen Wink des Schicksals angesehen, dass sie auf Longford Castle heiraten wollte. Da schloss sich der Kreis wieder.

»Der Bräutigam«, flüsterte die seltsame Erscheinung wieder mit ihrer schrillen Stimme. »Der Bräutigam kehrt dorthin zurück, wo sein Braut starb. Ja, sie ist gestorben, denn sie hat nicht gewusst, dass dieses Kleid nur für mich bestimmt war und für keine andere Frau. Ich habe es tragen sollen, ich war so fröhlich, denn es ist kein normales Kleid. Man hat es in der Hölle genäht, und der Teufel persönlich hat Hand angelegt. Es war so etwas wie ein Lockvogel. Wer es trägt, muss sich entscheiden. Entweder für ihn oder gegen ihn. Ich habe mich für ihn entschieden, und mich konnte auch der Tod nicht davon abbringen, diese Welt für immer zu verlassen. Das hat mein Mörder nicht gewusst, der mich vergiftete, weil ich angeblich den Familienfrieden störte. Der Earl hat nichts gewusst. Er hat es hingenommen und ist bei seiner Frau geblieben. Ich aber existierte weiter, wenn auch auf einer anderen Ebene, und ich wusste, dass ich irgendwann wieder eine Chance bekommen würde. Das Kleid existierte weiter, und es landete bei einer Frau, die es liebte. Bis sie es schließlich verkaufen musste. Deine Braut hat es anziehen sollen. Sie tat es auch. Doch war sie innerlich nicht bereit, sich mit dem Teufel zu engagieren. Sie wollte mit ihm nichts zu tun haben, und deshalb hat sie sterben müssen. Sie unterschätzte die Wirkung des Kleides. Sie zog es an und starb. Sie verging, sie verbrannte von innen, und sie verweste zugleich. Es war ihr Schicksal. Aber ich bin noch da und das Kleid ebenfalls. Der Teufel hat gesagt, dass wir für die Ewigkeit bestimmt sind, und daran glaube ich auch. Es wird andere Frauen geben, die das Brautkleid überstreifen, und der Teufel wird ihnen wieder die berühmte Frage stellen. Bleiben sie bei ihm, ist alles gut. Huldigen sie ihm nicht, wird dieses Kleid sie vernichten. Ebenso wie es deine Braut vernichtet hat…«

Auch wenn Harry Hilton normal hätte sprechen können, wäre ihm kein Wort über die Lippen gekommen. Er war einfach sprachlos. Es war zu viel auf ihn eingestürmt. Er wollte dieser seltsamen Person ins Gesicht schreien, dass alles nicht wahr war, doch er blieb stumm, weil er kein Wort herausbrachte.

Sie nahm die Hände wieder von seinem Gesicht weg. Trotzdem schaffte er es nicht, durchzuatmen. Harry hatte das Gefühl, nicht mehr aus Leib und Seele zu bestehen. Eines von beiden war verloren gegangen, und er stand mehr neben sich selbst.

Ihm war so kalt geworden. Das stellte er jetzt erst fest. Die Kälte hatte seine Hände bereits erreicht, und als er versuchte, seine Finger zu bewegen, klappte es nicht.

Er senkte den Blick, weil er sich die Hände anschauen wollte. Es traf ihn wie ein Hammerschlag. Er sah seine Finger, aber er sah auch die Verfärbung, die sich bereits von den Nägeln her ausgebreitet hatte und schon die Knöchel erreichte.

Er spürte den hektischen Schlag in sich. Sein Gesicht veränderte sich. Der pure Schrecken malte sich darin ab. Der Gedanke an Flucht war jetzt beherrschend.

Er wollte sich drehen und die Füße anheben. Die Drehung schaffte er noch, das Anheben der Füße nicht mehr, denn sie waren schwer und gefühllos geworden.

Harry wollte es nicht wahrhaben, dass mit den Füßen das Gleiche geschah wie mit seinen Fingern. Er kämpfte mit all seinem Willen dagegen an. Er drehte sich von der unheimlichen Gestalt weg, ging – und stolperte.

Er wusste nicht mal, ob er einen Schritt nach vorn gegangen war.

Möglicherweise ja, vielleicht auch nicht. Das war in seiner Situation jetzt unwichtig, denn er konnte den Fall nicht mehr rückgängig machen. Der Boden raste auf ihn zu, obwohl er das Gefühl hatte, zu schweben.

Während er fiel, hörte er das schrille Lachen und auch die Stimme dieser Gestalt.

»Die Totenkälte wird sie fressen. Erst die Braut, dann den Bräutigam. Du hättest nicht herkommen sollen. Für Menschen, die nicht würdig sind, ist das Ergebnis der Tod.«

Er schlug auf. Oder war er bereits aufgeschlagen? Harry Hilton wusste es nicht. Er wusste gar nichts mehr. Er lag auf dem alten Holz und hatte den Kopf zur Seite gedreht.

Die Kälte war da. Sie ließ sich nicht aufhalten, denn sie kroch weiter.

Und ihm wurde bewusst, dass diese Person, die eigentlich hätte tot sein müssen, die Wahrheit gesagt hatte…

***

Wir hatten Longford Castle erreicht!

Die Glätte des Asphaltes verschwand, als wir auf den Schlosshof fuhren und unser Wagen über das unebene Pflaster rollte, sodass wir uns vorkamen wie in einem schaukelnden Boot.

Nach der Einfahrt breitete sich das Gelände aus. Wir konnten weit durchfahren, denn die verschiedenen Gebäude verteilten sich nicht an einer Stelle auf dem weiträumigen Gelände.

Ein fast leerer Hof. Die drei Autos, die hier parkten, fielen so gut wie nicht auf. Ich hatte angehalten und wollte mich zunächst kurz umschauen. Dass sich niemand hier aufhielt, wollte ich nicht glauben, nur war der Tag gelaufen, und die Sonne verwandelte sich bereits im Westen in eine riesige Orange.

Suko, der auf der linken Beifahrerseite saß, deutete auch nach links. »Da haben wir die Schlossschänke. Die Tür steht offen. Ich denke, dass uns da jemand Auskunft geben wird.«

»Einverstanden.«

Ich startete wieder und lenkte den Wagen neben einen staubigen Audi Kombi. Beim Aussteigen schauten wir uns um, aber auch jetzt blieb der große Schlosshof bis weit in den Hintergrund hinein leer.

Niemand zeigte sich, um uns zu begrüßen.

Die Sonne besaß trotz des flachen Winkels noch genügend Kraft, um die Umgebung zu wärmen. In der Luft lag ein dünner Staubfilm. Der leichte Wind spielte mit den Blättern der Bäume, die neben einer Terrasse an der linken Seite der Schlossschänke wuchsen. So viel ich erkannte, hatte niemand auf dem Gelände Platz genommen. Tische und Stühle waren menschenleer.

Zur Tür führte eine Treppe hoch. Der Eingang erwartete uns offen. Wäre die Schänke besetzt gewesen, hätten wir Stimmen hören müssen, als wir über die Schwelle traten, aber es erreichte uns nichts. Wir traten in eine schon Friedhofsruhe ein, und es gab niemanden, der uns begrüßte. Trotzdem waren wir nicht allein in der Gaststube. Von der Theke her hörten wir das Klirren von Gläsern.

Dahinter stand ein hagerer Mann mit einer Lederweste, der damit beschäftigt war, Gläser zu spülen.

Wir gingen hin und blieben vor der Theke stehen. Der Wirt schaute erst hoch, nachdem wir uns durch ein Räuspern bemerkbar gemacht hatten.

»Es ist schon geschlossen.«

»Aber die Tür war offen«, sagte Suko.

»Das hat nichts zu bedeuten. Tote Hose, die Gäste sind weg. Am Wochenende sieht das anders aus. Außerdem haben wir zur Zeit keine Seminare, die sonst hier abgehalten werden. Der Juli und der August sind die schlechtesten Monate.«

»Wir wollen auch nichts trinken, jedenfalls nicht unbedingt«, erklärte Suko gelassen.

Der Wirt trocknete seine Hände an einem blauen Handtuch ab.

»Warum sind Sie dann gekommen?«

»Weil wir einige Fragen haben.«

»Die können Sie vergessen.«

»Meinen Sie?« Suko blieb weiterhin freundlich, und so lächelte er auch, als er seinen Ausweis hochhielt.

Ein Blick reichte dem Mann. »Das ist etwas anderes«, sagte er.

»Ich hätte es mir auch denken können, dass Sie Polizisten sind. Was hier passiert ist, darauf kann man auf keinen Fall stolz sein.«

»Sie sagen es.«

»Ich heiße übrigens Ed.« Er grinste jetzt breit. »Wollen Sie wirklich nichts trinken?«

»Doch«, sagte ich, »Mineralwasser.«

»Geht in Ordnung.«

Wir bekamen zwei Flaschen und zwei Gläser hingestellt und schenkten uns ein.

»Gibt es denn neue Spuren oder einen bestimmten Grund, dass Sie gekommen sind?«

»Die könnten sich hier ergeben«, sagte ich.

»Ich höre.«

»Ist Ihnen am heutigen Nachmittag etwas Besonderes aufgefallen?« Es war die alte Leier, aber manchmal hatte ich Glück mit einer solchen Frage.

Ed rieb über seine Oberlippe hinweg, während er nachdachte und wir tranken. »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Für viele ist normal, was für andere unnormal ist.«

»Und was haben Sie erlebt?«

»Wenig Betrieb, wie ich Ihnen schon sagte. Aber etwas ist schon ungewöhnlich gewesen. Bis vor kurzem saß hier noch ein Gast, dem es verdammt schlecht ging. Es war Harry Hilton, der Bräutigam der Ermordeten. Er kann es nicht überwinden, dass so etwas Schreckliches passiert ist. Ich glaube, er will nicht wahrhaben, dass es seine Braut nicht mehr gibt. Der Junge tut mir echt Leid.«

»Wann ist er gefahren?«, fragte Suko.

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Er ist nicht gefahren, sondern gegangen. Ich denke, dass er sich noch auf dem Gelände befindet.«

»Wo könnte er sein?«

»So viel ich weiß, will er hier noch eine Nacht wohnen. Der müsste in seinem Zimmer sein.«

»Finden wir es hier im Gebäude?«

»Nein, in einem anderen Trakt. Dort hätte auch die Hochzeitsfeier stattfinden sollen.«

»Wo ist das?«

Wir bekamen die Wegbeschreibung. Es war kein Problem, den Bau zu finden.

»Hat er denn gesagt, was er dort machen will?«, stellte ich die nächste Frage.

»Nein. Er ist mir ja keine Auskunft schuldig. Wenn meine Braut umgekommen wäre, hätte ich nicht so reagiert. Ich hätte gar nicht die Nerven gehabt, dort zu übernachten. Aber jeder Mensch ist anders.«

»Dann werden wir ihn mal besuchen.«

»Das ist Ihr Problem. Aber ich sage Ihnen gleich, dass Sie ihn nicht mit normalen Maßstäben messen können. Dieser Harry Hilton ist fertig. Er ist am Ende. Er trauert um seine Braut. Ihr Tod muss ihn innerlich zerrissen haben. Zwei Bier hat er bei mir getrunken. Als er nach draußen ging, schwankte er, und das nur von zwei Bier. So etwas passiert nur, wenn ein Mensch innerlich gegen den Strich gekämmt ist.«

»Das können wir uns vorstellen«, murmelte ich. »Mal etwas anderes, Ed. Gab es außerdem noch etwas, das Ihnen aufgefallen ist?«

»Nicht hier in der Schänke.«

»Wo dann?«

»Als ich vorhin kurz vor der Tür war, sah ich einen roten Kleinwagen, der über den Schlosshof fuhr. Wenn mich nicht alles täuscht, wollte die Fahrerin in den hinteren Teil des Geländes.«

»Fahrerin?«, fragte Suko sofort.

»Ja, es war eine Frau.«

»Kannten Sie die Person?«

»Nein, ich habe sie nie gesehen. Zuvor, meine ich. Aber ich konnte, da sie langsam fuhr, so langsam, dass ich damit rechnete, dass sie anhalten würde, einen Blick in den Wagen werfen. Da habe ich mir auch die Frau angeschaut. Sie war mir fremd, aber sie sah schon komisch aus mit ihrem Haarschnitt.«

»Wieso?«

»So einen Pagenkopf. Die Farbe habe ich nicht erkennen können. Sie lag in der Mitte zwischen rötlich und dunkel. Ich dachte bei mir, dass sie schon eine komische Person war.«

»Wohin ist sie gefahren?«

»Wie ich schon sagte, sie fuhr tiefer in das Gelände hinein. Möglicherweise dorthin, wo sich die Zimmer befinden.«

»Danke.«

»Wollen Sie den Weg wissen?«

Wir nickten beide.

Es war kein Problem, den Trakt zu finden, in dem die Hotelgäste untergebracht waren. Wir erfuhren auch, dass dort die Hochzeit hätte stattfinden sollen.

Beide bedankten wir uns bei Ed. Wir zahlten und legten noch ein Trinkgeld hinzu. Beim Verlassen der Gaststätte wandte ich mich an Suko. »Du weißt, wer da gekommen ist?«

»Ich habe so eine Ahnung.«

»Das war Margot Kiddy.«

»Sehr gut. Dann haben wir noch diesen Harry Hilton, den Bräutigam. Nur schade, dass die Braut fehlt.«

»Bist du sicher, dass sie nicht da ist?«

»Nun ja, sie ist tot.«

»Aber es gibt nicht nur eine Braut. Daran solltest du denken.«

Suko sagte nichts. Seinem Gesicht allerdings war abzulesen, an wen er dachte.

An eine gewisse Corinna Moncour, die das Brautkleid des Teufels als Erste getragen hatte…

***

Harry Hilton lag auf dem Boden und konnte sich nicht mehr bewegen. Er war nicht in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu rühren. So erinnerte er an eine Leiche, obwohl er noch lebte.

Die Kälte war verschwunden. Sie hatte sich mit der unheimlichen Gestalt im Brautkleid zurückgezogen und ihn seinem Schicksal überlassen, an dessen Ende letztendlich der Tod stand.

Das wusste er. Daran kam er auch nicht vorbei. Mochte auch seine körperliche Bewegungsfreiheit eingeschränkt oder nicht mehr vorhanden sein, sein Geist arbeitete noch normal. Seine Sinne waren vorhanden, und so bekam er alles mit, was sich um ihn herum abspielte. Er konnte hören, sehen und riechen…

Es war vor allen Dingen der Geruch des Holzbodens, der ihm in die Nase stieg. Es roch nicht nur nach Holz, sondern mehr nach dem Wachs, mit dem er eingerieben worden war. Als Gestank wollte er ihn nicht eben bezeichnen, aber daran gewöhnen würde er sich auch nicht können, obwohl er das musste, denn aus eigener Kraft schaffte er es nicht mehr, sich zu befreien. Er war fertig. Es war aus mit ihm. In seinem Körper steckte eine Kälte, die sich ausbreitete. Und er konnte nichts dagegen unternehmen.

Aber er bekam dieses Kribbeln mit, das der Kälte vorausging. Es begann an den Handgelenken, wobei er seine Hände schon nicht mehr spürte, und es setzte sich nach oben hin fort, immer höher in seine Arme hinein, bis zu den Schultern.

Das Gleiche passierte an den Beinen. Auch hier kroch die Kälte bereits den Knien entgegen, und so konnte er sich leicht ausrechnen, wann sie auch den übrigen Körper erfasst hatte und dafür sorgte, dass seine Organe ihre Funktion einstellten.

Lunge und Herz! Die beiden wichtigsten überhaupt. Wenn das passierte, würde er elendig verrecken und einen Tod haben, wie man ihn sich grausamer nicht vorstellen konnte.

Beim Fallen war er auf den Bauch geprallt. Hatte sich zusätzlich noch die Stirn gestoßen, aber das waren Nichtigkeiten im Vergleich zu dem, was nun mit ihm passierte.

Er schrie nicht. Er jammerte auch nicht. Selbst sein Atem ging nicht schwerer. Er dachte auch nicht an sich selbst, sondern nur an seine tote Verlobte.

War auch sie so gestorben? Hatte auch sie dieses Leiden bis zum bitteren Ende miterleben müssen?

Er wünschte es ihr nicht, konnte aber auch nichts mehr rückgängig machen. Die Grausamkeit der Gegenwart wollte auch bei ihm kein Ende nehmen, und so breitete sich die Kälte des Todes immer stärker in ihm aus wie ein Mantel, dessen feiner Stoff aus einem eiskalten Nebel bestand, der das Mark in seinen Knochen einfrieren ließ.

Den Kopf konnte er bewegen. Die Schultern auch noch. Sogar einen Teil seiner Beine. Das brachte ihn einer Flucht jedoch nicht näher. Um dies in die Wege zu leiten, musste er seine Füße benutzen, und das war leider so gut wie unmöglich.

Nichts würde er schaffen, gar nichts…

Und so blieb Harry liegen. Schicksalsergeben, den Tod vor Augen. Er rechnete auch nicht damit, dass irgendjemand kam, um ihm zu helfen. Das Hotel war leer. Die Zimmermädchen hatten frei, und der Wirt aus der Schlossschänke würde auch keinen Grund sehen, seinen Platz zu verlassen und zu ihm zu kommen.

Er war allein, er blieb allein, und er würde allein sterben!

Allmählich kam ihm das zu Bewusstsein. Es löste ihn von seinen Gedanken an Marietta ab. Sie war den Weg schon vor ihm gegangen. Obwohl er bei der Nachricht selbst gern hätte sterben wollen, sah er das jetzt anders, denn es gab den Überlebenswillen, der in ihm hochstieg und sich auch nicht wieder verdrängen ließ.

Kämpfen! Ich muss kämpfen!

Harry versuchte, sich selbst hochzupuschen, auch wenn er sich wie ein großer Wurm vorkam, der im Moment sogar nicht mal kriechen konnte. Er musste eine zu träge Masse überwinden und versuchte es nun, indem er die Schultern bewegte und die Arme anzog.

So ganz klappte es nicht. Zwar konnte er sich ein Stück weit von seinem Platz nach vorn bewegen, doch es waren nur Zentimeter, und das brachte ihn nicht weiter.

Es war wahnsinnig anstrengend für ihn, überhaupt etwas voranzukommen. Er hörte sich selbst pfeifend atmen, und er wusste auch, dass seine Chancen sich nicht vergrößerten. Hier steckte er in einer Falle, und eine Person, die schon tot sein musste, hatte dafür gesorgt.

Nach einem zweiten Versuch brach er wieder zusammen. Er war platt und kam sich vor, als hätte man ihn aus einer großen Höhe zu Boden gestoßen. Mit der rechten Wange gegen den Holzboden gedrückt blieb er auf der Stelle liegen. Durch Nase und Mund zugleich saugte er den Atem ein. Sein Speichel schmeckte nach bitterer Galle, und die Kälte hatte bereits seine Knie erreicht und kroch höher.

An den Armen spürte er sie schon in Höhe der Ellenbogen, und das Gefühl war dort auch verschwunden. Bis zu den Händen hin waren seine Arme wie abgestorben, und es ging so weiter. Dann würde er mitbekommen, wie er Stück für Stück starb.

Seine Sinne hatten auch jetzt nicht gelitten, obwohl die Angst über ihnen lag wie eine dicke Decke.

Harry hörte etwas…

Es war ein Geräusch, das nicht in seiner Nähe aufgeklungen war.

Wahrscheinlich noch draußen. Es hatte ihn abgelenkt. In den folgenden Sekunden vergaß er sein eigenes Schicksal und konnte nur noch lauschen.

Es war an der Tür. Genau dort und nirgendwo anders. Da vernahm er es, und plötzlich durchjagte ihn wieder ein Strahl der Hoffnung. Befand sich doch noch jemand im Schloss? Jemand vom Personal, der einen letzten Rundgang machte?

Er wünschte es sich so sehr. Er wollte aus diesem verdammten Zimmer geschleppt werden. Vielleicht schaffte es ein Helfer nicht mehr, ihn vom Sterben abzuhalten, aber er konnte ihn zu einem anderen Ort bringen, nach draußen in die Sonne oder zu einem Arzt, der dafür sorgte, dass die Totenstarre aufgehalten wurde oder völlig verschwand.

Diese Gedanken sorgten bei ihm wieder für Hoffnung. Er konnte sich auch bemerkbar machen und meldete sich mit schwacher Stimme.

Harry erlebte keine Reaktion auf seinen Ruf, aber er hörte etwas anderes vorn an der Tür zur Suite. Das leise Quietschen der Angeln war einfach nicht zu überhören. Obwohl er die Tür noch nicht sah, wusste er schon, dass man sie aufgestoßen hatte.

Ja, es würde jemand kommen!

Noch zeigte sich seine Freude gedämpft, aber sie steigerte sich mit jedem Schrittgeräusch, das er mitbekam. Die Person bewegte sich auf ihn zu, daran gab es keinen Zweifel.

Es kostete ihn große Anstrengung, wieder den Kopf zu heben, um nach vorn zu schauen. Es lohnte sich. Er sah eine Person, eine Frau. Bestrumpfte Beine, ein schwarzer Rock.

»Bitte«, flüsterte er, »bitte…«

Die Frau reagierte auch. Nur nicht so, wie er es sich gedacht hatte. Sie ging jetzt schneller, blieb neben ihm stehen und fing an zu lachen.

Harry Hilton konnte sich keinen Reim darauf machen. Er war nicht in der Lage, diese Reaktion nachzuvollziehen. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, eine hilflose Person einfach auszulachen. So war er einfach nicht gestrickt, aber bei der Frau war es anders.

Sie lachte nicht ihn aus, sie amüsierte sich über die Situation, in der er steckte.

Das Gelächter hallte durch den Raum und hörte sich ab und zu an wie ein heftiges Gemeckere.

Abrupt verstummte es.

Harry schöpfte wieder Hoffnung!

Eine Stimme erreichte ihn nicht. Aber die Frau blieb bei ihm und bewegte sich. Dabei ging sie in die Hocke, um ihm so nahe wie möglich zu sein. Schließlich nahm sie die Haltung auf allen vieren an, drückte den Kopf noch weiter vor und legte ihn schief, damit sie in das Gesicht des junges Mannes schauen konnte.

Diesmal lachte sie nicht nach dem ersten Blickkontakt, sie kicherte. Das klang in Harrys Ohren noch schlimmer, und somit brach seine Hoffnung endgültig zusammen.

»Schau an, schau an, wen haben wir denn da…?«

Die Stimme. Harry lauschte der Stimme. Sie war ihm nicht fremd.

Er kannte sie. Er hatte sie schon gehört, und es lag noch nicht lange zurück. Aber er hörte die Frau nicht nur sprechen, er erkannte auch ihr Gesicht, und nun war ihm alles klar.

Diese Person hatte Marietta das Hochzeitskleid verkauft. Sie hieß

… sie hieß …

Ihm fiel der Name nicht ein, aber die Frau sorgte dafür, dass es anders wurde.

Sie selbst machte sich bekannt und sagte mit leiser Stimme. »Ich bin Margot Kiddy, kennst du mich nicht mehr?«

»Doch, ja.«

»Ich habe deiner kleinen Braut das Kleid verkauft, denn ich wollte, dass die alte Magie wieder erweckt wird. Ich musste es wissen, verstehst du das?«

»Nein, das verstehe ich nicht. Wie kann man so etwas nur machen? Du bist doch ein Mensch?«

»Ja, das bin ich. Aber auch ein besonderer, darauf kannst du dich verlassen. Ich habe das Brautkleid bekommen. Ich habe schon einiges darüber gelesen, und ich war glücklich, es in den Händen zu halten. Gern habe ich es nicht abgegeben, doch ich wollte wissen, ob der alte Fluch noch besteht. Man sagt ja, dass der Teufel persönlich es genäht haben soll. Das finde ich wunderbar.«

»Es gibt keinen Teufel.«

»Wenn du dich da mal nicht irrst.«

»Es gibt einen Herrgott«, sagte Harry Hilton gequält. »Ja, ihn gibt es. Aber keinen Teufel, verdammt noch mal.«

»Du wirst es anders erleben. Er ist doch schon dabei, dich zu holen. Du bist in den Bann des Kleides hineingeraten. Weil dies so ist, weiß ich auch, dass sich jemand hier in der Nähe aufhält, der das wunderbare Kleid trägt.«

»Das stimmt. Aber… aber es ist kein Mensch mehr. Es ist eine tote Gestalt, die trotzdem noch lebt.«

»Das hoffe ich doch stark, denn ich bin nicht grundlos gekommen. Ich möchte sie endlich sehen. Das ist mein großer Wunsch. Ich will sie sehen, ich will mit ihr sprechen, und vielleicht schafft sie es, mir auch den Weg zum Teufel zu zeigen.«

»Er wird dich vernichten.«

»Das glaube ich nicht, denn ich werde ihm versprechen, das Kleid nicht mehr aus der Hand zu geben.« Sie räusperte sich, stand auf und begann mit einer Wanderung im Kreis herum. Dabei sprach sie, aber sie meinte mehr sich selbst. »Dass ich einen Fehler gemacht habe, weiß ich. Ich hätte nicht so panikartig handeln sollen. Ich habe einem Mann Bescheid gesagt und ihm erklärt, das Kleid wäre mir gestohlen worden. Ich habe ihm zudem gesagt, was der Hintergrund des Kleides ist. Eigentlich wollte ich nur, dass er es für mich findet. Doch dann kam alles anders. Es gab die erste Tote und die ersten Spuren. Ich hätte ihn nicht mehr gebraucht. Nun ja, es ist vorbei. Er ist nicht hier, aber Corinna Moncour, das spüre ich, und sie wird auch zu uns kommen…«

Harry hatte die Sätze verstanden, aber nur wenig begriffen. Mit dem Teufel, der Hölle und all dem, was dazugehört, hatte er nicht viel im Sinn. Das war für ihn zu weit entfernt, aber die Folgen davon bekam er am eigenen Leibe zu spüren.

Die Kälte kroch weiter!

Höher und höher…

Es wurde Zeit, wenn er überleben wollte. Er schielte in das Gesicht der Frau. Auf den Lippen lag ein bösartiges Grinsen, und in den Augen stand die Freude über den Sieg zu lesen.

»Bitte, helfen Sie mir. Sie sind doch ein Mensch. Sie haben Gefühle ebenso wie ich. Sie können nicht zulassen, dass ich hier vergehe oder ersticke. Mein Gott, Sie sind eine Frau…«

»Ja, das bin ich. Ich bin eine Frau, die endlich den Durchblick bekommen will. Ich habe das Kleid ohne Sinclairs Hilfe gefunden. Nur das ist mir wichtig.«

»Sie versündigen sich.«

»Hör mit dem Quatsch auf. Du hättest nicht herkommen und zu Hause bleiben sollen. Leider bist du dumm gewesen. Und Dummheit kann manchmal das Leben kosten.«

»Willst du zusehen, wie ich sterbe?«

»Ja, denn ich muss wissen, wozu das Kleid alles fähig ist. Nur das ist es, was ich will. Zuschauen, was passiert, wenn…« Sie lachte auf und schraubte sich in die Höhe.

Harry blieb liegen. Er wusste jetzt, dass seine Chancen, mit dem Leben davonzukommen, gleich Null waren. Denn selbst normale Menschen standen nicht mehr auf seiner Seite.

Trotzdem konzentrierte er sich nicht allein auf sein Schicksal und seine Angst. Er hielt den Kopf noch oben, auch wenn er Schmerzen im Nacken verspürte. Er sah es sogar positiv, denn er spürte etwas, was bei den Armen und Beinen nicht der Fall war. So steckte trotzdem noch Leben in ihm. Aber konnte ihm das Hoffnung geben?

»Da ist sie!«

Der Satz war wie ein leiser Schrei, den die Schneiderin ausgestoßen hatte. Sie hatte sich nicht geirrt, denn der liegende Mann wurde bereits von einem kalten Hauch getroffen.

Jetzt wusste er hundertprozentig, dass der Tod auf ihn wartete…

***

Den Rover hatten wir vor der Gaststätte stehen gelassen und gingen zu Fuß über den Schlosshof, der sich doch weiter hinzog, als wir gedacht hatten.

Obwohl wir uns nicht abgesprochen hatten, gingen wir recht schnell. Ein Gefühl, möglicherweise zu spät zu kommen, trieb uns an. Es wäre zudem nicht das erste Mal gewesen. Bei einem Angriff der Zombies auf eine Gruppe Menschen hatten wir es auch nicht rechtzeitig genug geschafft, aber da waren es zumindest Glenda Perkins und Jane Collins gewesen, die diese Wesen zur Hölle geschickt hatten.

Und jetzt?

Erste Schatten legten sich über den staubigen Schlosshof. Noch immer tanzte der Staub in den Strahlen der Sonne, deren Kraft sich schon reduziert hatte. Es roch nach einem anbrechenden Abend, und am Himmel zeigten sich die ersten Wolken.

Nur unsere Schritte waren in der Stille zu hören. Sie lag wie eine Decke über dem Gelände und schien sogar in die mächtigen Mauern hineingekrochen zu sein.

Natürlich hielten wir die Augen auf, und wir sahen dann den kleinen roten Wagen vor einem breiten Gebäude stehen. Es war das Auto, mit dem die Schneiderin gekommen war, und es parkte direkt neben einer geschlossenen Tür.

»Okay, das ist es«, sagte ich. Dabei ging ich schneller und erreichte die Tür vor Suko. Ich rechnete damit, dass man sie abgeschlossen hatte, doch ich konnte sie öffnen, und ich klemmte einen Fuß in den Spalt.

Der erste Blick.

Leere – und Kühle. Ich zerrte die Tür weiter auf und schlich in den Bau.

Suko blieb dicht hinter mir. Das Kreuz nahm ich von der Brust weg und steckte es in die Tasche.

Nach dem ersten Rundblick mussten wir feststellen, dass sich niemand in unserer Nähe aufhielt. Falls es Verdächtige gab, hielten sie sich gut versteckt.

Suko ging auf die Steintreppe zu. »Ich denke, dass die Zimmer oben liegen«, sagte er.

»Okay, lass es uns versuchen.«

Wir bemühten uns, so leise wie möglich zu sein. Praktisch auf Zehenspitzen schritten wir die breiten Stufen hoch, die Sinne angespannt. Jedes fremde Geräusch würde uns auffallen.

Es passierte nichts.

Wir erreichten die erste Etage, ohne etwas entdeckt zu haben.

Auch vor dem Treppenansatz empfing uns die Stille. Es gab nur einen Weg. Der führte zur rechten Seite hin.

Die Zimmertüren befanden sich längs des Flurs. An der Wand stand noch ein mit Bettwäsche beladener Wagen, den wir noch nicht richtig passiert hatten, als Suko stehen blieb.

»Was ist?«, wisperte ich.

Er deutete auf seine Lippen und dann nach vorn. Für mich war klar, was er damit meinte. Irgendwo hinter einer der nächsten Türen hatte er ein Geräusch gehört, das ihm verdächtig vorkam.

Wir verstanden uns auch ohne Worte. Bei uns konnte man von einem eingespielten Team sprechen, und so handelten wir auch beim Vorgehen. Wir blieben dicht hintereinander, bis Suko stehen blieb und auf die nächste Tür deutete.

Sie war geschlossen. Aber die Frau, die hinter der Tür sprach, redete recht laut.

Ich nickte Suko zu.

Er nickte zurück.

Dann griffen wir ein!

***

Eigentlich hätte Harry Hilton an seinen eigenen Tod denken müssen. Dass er dies nicht tat und sogar seine Angst ignorierte, lag an den beiden unterschiedlichen Frauen.

Da war zum einen die Braut im weißen Kleid und zum anderen die wesentlich kleinere Schneiderin, für die diese Minuten zu einem regelrechten Fest geworden waren.

Sie sah nur die lebende Tote in ihrem Brautkleid. Sie strich um sie herum, sie streckte die Arme aus, fasste den Stoff an und flüsterte dabei: »Ja, ja, es steht dir prächtig. Du bist die wahre und echte Trägerin. Was bin ich froh, dich gefunden zu haben…«

Sie sprach mit einer Toten, die es tatsächlich genoss, das Kleid zu tragen und sich sogar veränderte. Das war auch mit Marietta Harper geschehen, aber bei ihr trat das Gegenteil ein.

Das Brautkleid schien auf sie wie ein Jungbrunnen zu wirken.

Der Körper und das Gesicht veränderten sich. War die Haut zuvor noch totenbleich gewesen, so erlebte sie jetzt eine Veränderung, die für den Beobachter kaum nachvollziehbar war.

In die Haut kehrte tatsächlich die Frische zurück. Ein rosiger Hauch war nicht zu übersehen. Das Brautkleid strahlte dabei in einem hellen Weiß, und Corinna Moncour fühlte sich in diesem Kleidungsstück pudelwohl.

So war die Starre aus ihrem Gesicht gewichen und hatte einem Lächeln Platz gemacht. Sie freute sich, und sie wurde von der Schneiderin immer wieder angesprochen.

»Du bist die Schönste von allen, mein Liebling. Du hast das Kleid verdient. Endlich befindet es sich wieder dort, wo es hingehört. Alle die langen Jahre haben ihm nichts anhaben können. Der Teufel hat mit der Erschaffung seine Zeichen gesetzt, und ich kann dir nicht sagen, wie ich mich freue, dass ich daran teilhaben durfte. Es ist so wunderbar, so herrlich. Komm, tanze, Corinna. Bitte, drehe dich im Kreis, und ich werde dir deinen Tanzpartner holen.«

Es gab nur einen, der dafür in Frage kam. Mit einem Sprung hatte Margot Kiddy den am Boden liegenden Mann erreicht und zerrte ihn in die Höhe.

Harry wusste nicht, wie ihm geschah. Er verlor den Überblick, er konnte sich selbst nicht bewegen, abgesehen von seinem Kopf.

Beine und Arme jedoch waren steif geworden.

In seiner Brust schien sich das Herz in einen Hammer verwandelt zu haben, der seine schweren Schläge gleichmäßig setzte. Jeden Schlag merkte Harry auch im Kopf und wunderte sich darüber, dass er noch nicht in zahlreiche Teile zersprang.

Die viel kleinere Frau entwickelte Kräfte, über die er nur staunen konnte. Sie schleifte ihn auf Corinna Moncour zu und warf ihn in deren Arme. »Ja!«, jubelte sie auf. »Jetzt werdet ihr tanzen. Du bist die schönste Braut, Corinna, und wirst zu deinem Hochzeitstanz kommen…«

Es stimmte, und zugleich stimmte es wieder nicht. Denn es gab nur eine Person, die tanzte, die andere wurde mitgeschleift wie eine Puppe. Harry hing in den Armen dieser totenkalten Person und war nicht fähig, sich zu bewegen. Er wurde im Kreis geschleudert und hatte zudem den Eindruck, nur noch die Hälfte seines Körpers zu besitzen.

Er konnte nichts tun. Es war für ihn unmöglich, sich zu wehren.

Und der Tanz wurde nicht gestoppt. Immer weiter und immer schneller drehte sich die Totenbraut.

Harry schleifte mit den Füßen über den Boden hinweg. Corinna hörte nicht auf, sich zu drehen. Auf diesen besonderen Tag musste sie unheimlich lange gewartet haben.

Und Margot feuerte sie an, während sie zugleich in die Hände klatschte. Auch für sie war das Ziel erreicht, und wenn Corinna den Tanz beendete, würde sie einen Toten in den Armen halten. Dann hatte die Kälte endlich ihr wahres Ziel erreicht.

Auch die Schneiderin bewegte sich. Sie konnte einfach nicht still halten. Immer wieder umrundete sie das Paar, klatschte dabei in die Hände und feuerte es an.

»Ja, so ist es gut. So ist es wunderbar. Ich liebe es, euch tanzen zu sehen…«

Harry Hilton spürte, wie die Kälte in seinen Körper hineinkroch.

Sie breitete sich aus, aber sie war noch nicht so hoch gekrochen, als dass sie sein Herz erreicht hätte. So bekam er noch alles mit, wenn auch nur abgeschwächt, da er durch die kreisenden Bewegungen in einen Schwindel geraten war.

Aber er konnte sich ausrechnen, wann die unheimliche Totenfrau mit einer Leiche tanzte. In seinem Kopf rotierte es. Er bekam die Gedanken nicht mehr unter Kontrolle, und so konnte er auch nicht sagen, wie viele Minuten er noch lebendig war.

Immer wilder gestaltete sich der Tanz. Corinna schleuderte den Mann in die Höhe, schlug ihn wieder zurück auf den Boden, und er merkte nichts, als er mit den Füßen aufschlug. Es gab da kein Gefühl mehr in den Beinen, ebenso wenig wie in den Händen, die frei hin- und herschwankten, weil nur die Gelenke von den Totenfingern der Frau umklammert wurden.

Margot Kiddy war zufrieden. Ihre Augen leuchteten, denn endlich hatte sich ihr Traum erfüllt. Ein Stück der Magie des Teufels näher kommen, das war ihr Ziel gewesen, obwohl sie Mist gebaut hatte, weil John Sinclair mitgemischt hatte.

Jetzt nicht mehr.

Er hatte nichts verhindern können. Er war aus dem Spiel. Corinna und sie würden die Siegerinnen sein.

Das glaubte sie bis zu einem bestimmten Augenblick. Dann brach es über sie herein wie ein Sturmwind, der einen Donner mitbrachte.

Tatsächlich war es die Stimme des Mannes, an den die Frau noch vor wenigen Sekunden gedacht hatte.

»Schluss mit dem Tanz!«

***

Suko und ich waren gekommen, und ob wir noch rechtzeitig erschienen waren, konnten wir nicht feststellen. Wir sahen die tanzende Gestalt in ihrem Brautkleid, wir sahen das rosig bleiche Gesicht, das so unnatürlich wirkte, und wir erlebten den Schreck, der sie erfasst hatte.

Sie reagierte sofort. Der Tanz stoppte tatsächlich, und sie schleuderte den Bräutigam der Toten von sich, der auf den Boden prallte und sich dort überrollte.

Ich hatte mich auf die Totenbraut konzentriert, während Suko zur Seite gehuscht war. Diese Bewegung war auch der Schneiderin nicht entgangen.

Ein Schrei, der wie das Heulen einer Sirene klang, drang aus ihrem Mund. Sie drehte durch. Möglicherweise hatte sie bemerkt, dass hier ihre Welt zusammengebrochen war, jedenfalls wollte sie nicht untätig sein. Von einem Augenblick zum anderen verwandelte sie sich in eine Furie, die sich sofort ein neues Ziel aussuchte.

Es war Suko, auf den sie zurannte, und den sie damit überraschte und auch nicht verfehlen konnte. Es konnte sein, dass Suko bewusst nicht zur Seite ging, aber darum kümmerte ich mich nicht, denn diese Corinna Moncour war wichtiger für mich.

Beide Hände riss sie als Deckung hoch, als ich auf sie zustürmte.

Es gab noch eine Lücke zwischen ihnen, und darin sah ich das verzerrte Gesicht wie abgedruckt.

Mit einem tigerhaften Satz sprang ich sie an. Das Kreuz hatte ich noch nicht hervorgeholt. Ich erwischte sie zuerst mit den Beinen und schleuderte sie zurück.

Auf dem Boden gab es ein dumpfes Geräusch, als sie aufprallte.

Ihr Kreischen gellte durch das Hotelzimmer. Sie war wie von Sinnen. Möglicherweise wusste sie auch, welches Schicksal ihr bevorstand. Dass es passierte, dafür sorgte ich so schnell wie möglich.

Sie sprang in die Höhe, als hätte ihr jemand eine Feder in den Rücken gestemmt. Eingepackt in das Brautkleid kam sie wirklich wie ein weißer Schatten – und hechtete förmlich ihrem neuen Tanzpartner entgegen. Ja, ich fasste sie so an, als wollte ich mit ihr tanzen. Aber ich hatte dabei das Kreuz nicht aus der Hand gelegt, und genau das war ihr Verderben.

Sie griff mit ihrer linken Hand hinein!

Der Schrei!

Ihn hätte auch der Teufel persönlich ausstoßen können. Mir kam er so fremd und unmenschlich vor. Das war mehr ein Kreischen, was ich da hörte, da hätten auch mehrere Sägeblätter aneinander reiben können. Ich ließ sie los, weil ich wusste, was jetzt passierte.

Wenn der Teufel oder Asmodis vor etwas Angst hatte, dann war es mein Kreuz. Seit langen Zeiten hatte er versucht, es zu besiegen, und es war ihm nie gelungen.

Auch jetzt nicht.

Sie drehte sich von mir weg, was ihr jedoch auch nichts half. Ich glaubte, ein puffendes Geräusch gehört zu haben, und einen Moment später sah ich die Flammen, die als lange Zungen über ihren Körper huschten.

Nein, nicht direkt.

Sie erfassten das Brautkleid, denn dort fanden sie ihre erste Nahrung. Sofort brannte der Stoff lichterloh. Das Zombie-Geschöpf aus der Vergangenheit verwandelte sich in eine Fackel, die sich als neues Kleidungsstück um ihren Körper gelegt hatte.

Das Kleid brannte, und wenig später brannte auch sie. Sie war die Frau im Feuersturm, aber dieser Sturm spornte sie nicht an, sondern vernichtete sie.

Wie ein Irrwisch bewegte sie sich tanzend durch das Zimmer.

Wie der Zufall es wollte, trieb er sie auf die Tür zu, die wir offen gelassen hatten.

Sie hätte auch die böse Stiefmutter aus einem Märchen sein können, so hektisch bewegte sie sich. Drehte sich. Schrie dabei und tanzte über die Schwelle hinweg in den Gang hinein.

Ich folgte ihr.

Kaum hatte ich den Flur betreten, als ich das heftige Fauchen hörte. Es war der letzte Flammenstoß gewesen, der sie erwischt hatte. Die Reste, die bis jetzt noch nicht gebrannt hatten, loderten plötzlich auf. Das schöne Brautkleid war längst zerrissen.

Brennende Fetzen umflogen die Gestalt wie übergroße Glühwürmer. Das weiße Kleid hatte an allen Stellen seine Farbe verloren. Es war völlig verkohlt. Die Reste klebten jetzt an einem Körper, der nur noch wenig Menschliches an sich hatte.

Ich stand im Gang und schaute zu. Einzugreifen brauchte ich nicht mehr. In diesem Fall hatte es mein Kreuz mal wieder übernommen. Aber über diese Waffe lachte einer wie der Schwarze Tod nur. Hier war es eben mal wieder leichter gewesen.

Ich hatte die tote Marietta Harper gesehen und mir ihr Aussehen eingeprägt. Ob sie verwest war oder verbrannt, das wusste ich nicht. Ihr Aussehen glich jetzt derjenigen Person, die hier in einem Feuermantel vor mir stand.

Ihr Fleisch verwandelte sich in eine widerliche, grauschwarze Masse, die an den Knochen klebte. Dabei war die Hitze des Feuers so groß gewesen, dass auch die Knochen ihr nicht mehr hatten Stand halten können. Sie schmolzen zusammen. Ich lauschte dem Knacken nach, das entstand, als der Körper zerbrach. Glühende Reste blieben auf einem Boden liegen, der aus Stein bestand und deshalb kein Feuer mehr fangen konnte.

Für Suko und mich war die Sache damit erledigt…

***

Meinen Freund fand ich auf dem Boden kniend. Er kümmerte sich um den Bräutigam, der sein Glück gar nicht fassen konnte und immer wieder flüsterte: »Ich kann mich bewegen, ich kann mich bewegen! Die Starre ist verschwunden, sie ist endlich weg…«

Wenigstens einen positiven Aspekt hatte dieser traurige Fall gehabt. Der für uns noch nicht ganz beendet war. Ich wollte Hintergründe erfahren. Die konnte mir nur Margot Kiddy nennen, wenn sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, in die Suko sie sicherheitshalber geschickt hatte…
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